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im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 


Aro 10. 


aus den Miſſionen: 


„Die katholiſchen Miſſtonen““ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei OQuarkhogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Octaber 1887. 


Preis per Jahrgang 8 1.75 poſtfrei. 


a. Borneo. — Ein Ausflug in das Gebiet der Hudſonsbai. (Fortſetzung.) — Indiſche Baudenkmäler. (Fortſetzung.) — Nachrichten 
China; zung; Oſtindien; Central-Afrika. — * — Für Miſſionszwecke. 


5 des 1 ausbreitet, Bruchſtücke einer a aus⸗ 
deen Landmaſſe vor uns haben, welche Aſien und 
den Auſtral⸗Continent in ähnlicher Weiſe verband, wie Mittel⸗ 
amerika die beiden Hälften des vierten Erdtheils noch jetzt ver- 
bindet.“ Ein Blick auf die Karte beſtätigt dieſe Worte des be⸗ 
rühmten Geographen Dr. Daniel. Zerriſſen und zerſplittert, oft 
wild gezackt in ihren äußeren Umriſſen, breitet ſich die „indiſche 
Inſelflur“ zwiſchen dem 16. Grad nördlicher und dem 10. Grad 
ſüdlicher Breite über die öden Fluten des Weltmeeres aus, und 
109 feuerſpeiende und 10 ſchlammquellende Krater, die auf 
dieſer „Flur“ ihr Unweſen treiben, laſſen unſchwer erkennen, 
welche Kraft es war, durch welche dieſe einſt zuſammenhängende 
Ländermaſſe zerfetzt und auseinander geriſſen wurde. Können 
wir den Volksüberlieferungen Glauben ſchenken, ſo wurde Java 
und Sumatra erſt kurz vor Chriſti Geburt durch die elemen⸗ 
taren Gewalten der Tiefe getrennt, und ägyptiſche Kolonien 
hatten ſich auf ihnen ſchon angeſiedelt, als der geſammte Archipel 
noch mit dem aſiatiſchen Continent zuſammenhing. Sicher iſt, 
daß die Inſel Bali erſt im Jahre 1204 und Selo-Barang im 
Jahre 1280 von Java und Sumbava abgeſplittert wurden. 

Gleichſam den Mittelpunkt, um den ſich nach Weſten und 
en in regelmäßigem Halbkreis, nach Oſten und Norden in 
wirrem Durcheinander die ganze gewaltige Inſelſchaar lagert, 
bildet Borneo, die größte Inſel unſerer Erde. Birnenförmig ge⸗ 
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ſtaltet mit der Spitze nach Norden, dehnt ſich dieſer Inſelkoloß, 
ungefähr in ſeiner Mitte vom Erdgleicher durchzogen, über 11 
geographiſche Grade aus, während ſeine Breite genau 10 dieſer 
Grade beträgt. Wir Europäer verbinden mit dem Worte „Inſel“ 
leicht die Vorſtellung eines unbedeutenden Flecken Landes; allein 
wenn wir uns in die Tropen begeben, dann müſſen wir, wie in 
Pflanzen- und Thierwelt, fo auch in geographiſcher Beziehung un: 
ſere kleinen und kleinlichen Begriffe erweitern, ja wir müſſen ſie 
verzehn⸗ und verhundertfachen, um unſeren Gegenfüßlern gerecht 
zu werden. So geht es auch bei der Inſel Borneo. Ihr Flächen⸗ 
inhalt beträgt 733 901 qkm oder 12 962 geographiſche Geviert⸗ 
meilen, ſie übertrifft alſo an Größe das Deutſche Reich mit 
feinen 540 500 qkm um ein Bedeutendes. Freilich ſteht zu 
dieſer gewaltigen Ausdehnung die Zahl der Bevölkerung in 
keinem Verhältniß. Während das kleine Königreich Württem⸗ 
berg 1971118 Seelen zählt, beläuft ſich die geſammte Ein: 
wohnerzahl der Rieſeninſel Borneo nur auf 1240 000, die fi 
aus verſchiedenen Elementen zuſammenſetzen und von denen 
wir weiter unten ausführlicher berichten werden. 

Geben wir jetzt zuerſt eine genaue Grenzbeſtimmung unſerer 
Inſel. Wie ſchon geſagt, gleicht ihre äußere Geſtalt der einer 
Birne, in nordöſtlicher Richtung quer über den Erdgleicher 
gelagert, mit dem nördlichen, ſchmälern Ende den Philippinen 
zugewandt. Dieſe äußerſte nördliche Spitze wird von der Sulu⸗ 
See beſpült, während abwärts bis zum Aequator das Chineſiſche 
Meer im Weſten und die Celebes-See im Oſten die Inſel be⸗ 
grenzen. Den ganzen Theil ſüdlich vom Aequator umſchließt 
dann die Java⸗See, welche an der ſüdlichen Oſtküſte Borneo's, 
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dieſes von der Inſel Celebes trennend, ſich zur Mangkaſſar⸗ 
ſtraße verengt und durch dieſe wieder mit der Celebes⸗See in 
Verbindung ſteht. Schon die Namen dieſer Meere deuten uns 
die Lage an, welche Borneo zum aſiatiſchen Feſtland und zu 
den übrigen Hauptinſeln des indiſchen Archipels einnimmt. 
Die Sulu⸗See, jo genannt von den ſpaniſchen Sulu⸗Inſeln, 
ſcheidet Borneo von der Gruppe der Philippinen, das Chineſiſche 
Meer flutet zwiſchen ihm und dem Reiche der Mitte; die Java⸗ 
und Celebes⸗See endlich trennen unſern kleinen Continent von 
den drei übrigen gewaltigen Inſeln des holländiſchen Indien, 
von Sumatra, Java und Celebes. 

Der Name „Borneo“, mit welchem wir die Geſammtinſel 
zu bezeichnen pflegen, rührt von einem kleinen Sultanat im 
Norden der Inſel her, welches, urſprünglich Brunei genannt, 
allmählich von den Holländern in „Borneo“ umgewandelt wurde 
und jetzt noch häufig Borneo proper, d. h. eigentliches Borneo, 
genannt wird. Bei der einheimiſchen Bevölkerung heißt die 
Inſel Tanah Kalimantan. Politiſch ſind fünf Theile auf ihr 
zu unterſcheiden: der weitaus größte Theil, ſüdlich und nörd⸗ 
lich vom Erdgleicher, gehört zu Holland; die nordöſtliche Spitze 
haben die Engländer in Beſitz genommen, und zwiſchen dieſe 
beiden europäiſchen Kolonien lagern ſich drei einheimiſche und 
einſtweilen noch unabhängige Sultanate: das ſchon erwähnte 
von Brunei, dieſem gegenüber an der Oſtküſte jenes von Ti⸗ 
dung und endlich das an der Weſtküſte lang und ſchmal ſich 
hinſtreckende Sarawak. Letzteres gehörte bis zum Jahre 1839 
zu Brunei, wurde jedoch damals von dem Radſcha Haſſim an 
den engliſchen Abenteurer James Brooke abgetreten für die 
Hilfe, welche dieſer dem Sultan gegen chineſiſche Seeräuber 
geleiſtet hatte. Anfänglich blieb Brooke mit ſeinem neuen Beſitz 
in einem Lehensverhältniß zu Brunei und deſſen Herrſchern; 
allein ſchon bald, im Jahre 1845, gelang es ihm, ſich voll⸗ 
ſtändig unabhängig zu machen. Brooke ſtarb 1868, und die 
Herrſchaft Sarawak (etwas über 3300 qkm) ging zufolge 
teſtamentariſcher Beſtimmung auf ſeinen Neffen und deſſen 
männliche Nachkommen über. Sterben auch dieſe aus, ſo fällt 
das Land der engliſchen Krone anheim, und das rieſige Eng⸗ 
land wird auf Borneo des kleinen Hollands Zimmernachbar. 

1. Geſchichte und Entdeckung. Die erſten Nachrichten 
über Borneo und den ganzen indiſchen Archipel verlieren ſich in 
die graue Zeit der Sage, oder entſtanden wenigſtens nicht im 
vollen Tageslicht der Geſchichte. Schon beim alten Ptolemäus 
ſoll die Inſel unter dem Namen „Glücksinſel“ vorkommen, und 
in noch früherer Zeit hätten daſelbſt ägyptiſche und phöniziſche 
Kolonien beſtanden; ja, die Tharſesfahrer der letzteren hätten, 
durch das Rothe Meer ihren Weg nehmend, auch an dieſen 
fernen Geſtaden Anker geworfen. Einige wollen ſogar in 
Borneo das goldreiche Land Ophir wiedererkennen und ſomit 
dieſe Inſel des fernſten Oſtens mit Paläſtina in Verbindung 
bringen. Die erſte einigermaßen ſichere Kunde von Borneo, freilich 
nicht unter dieſem Namen, ſondern unter dem von „Giava 
Maggiore“ (Java maior), gibt uns der länder⸗ und völker⸗ 
kundige Venetianer Marco Polo. Er ſchildert uns die Inſel, 
die er aber nicht ſelbſt bereiſt hat, folgendermaßen: „Wenn 
man Ziamba (das heutige Cochinchina) verläßt und zwiſchen 
Süden und Südoſt 1500 Meilen weiter ſteuert, ſo kommt man 
an eine große Inſel, die Java heißt! und nach den Berichten 


1 Profeſſor Karl Friedrich Neumann gibt zu dieſer Benennung die 
folgende Erläuterung: „Die meiſten Commentatoren haben dieſes 


einiger ſehr wohl unterrichteter Schiffer die größte in der Welt 
iſt, da ſie einen Umfang von ungefähr 3000 Meilen hat. Sie 
ſteht unter der Herrſchaft nur eines Königs; auch zahlen die 
Einwohner keinen Tribut an irgend eine andere Macht. Sie 
ſind Götzenanbeter. Das Land iſt reich an Vorräthen aller 
Art; Pfeffer, Muskatnüſſe, Spikenarde, Galgant, Kubeben, 
Gewürznelken und alle die anderen köſtlichen Gewürze und 
Spezereien ſind die Erzeugniſſe dieſer Inſel, weshalb ſie von 
vielen waarenbeladenen Schiffen beſucht wird, wodurch den 
Eigenthümern ein großer Gewinn zufällt. Die Maſſe Gold, 
die daſelbſt geſammelt wird, überſteigt alle Berechnung und 
allen Glauben. Von da haben die Kaufleute von Zaitum (das 
heutige Tſchin⸗tſchu) das Gold in ſehr großer Menge geholt 
und holen es noch heutigen Tages, und von da bringt man 
den größten Theil der Gewürze, welche in der ganzen Welt 
vertheilt werden. Daß der Großkhan die Inſel nicht unter 
ſeine Botmäßigkeit gebracht hat, muß man der Länge der Reiſe 
und den Gefahren der Schifffahrt zuſchreiben.“! So weit der 
Strabo des 13. Jahrhunderts. Faſt 200 Jahre blieb die in⸗ 
diſche Inſelwelt für die Europäer ein verſchloſſenes Zauberland. 
Endlich mit Beginn des 16. Jahrhunderts ſprengte der portu⸗ 
gieſiſche Unternehmungsgeiſt auch die Riegel dieſes Wunder⸗ 
gartens, und wohl zum erſtenmale wehten chriſtliche Flaggen 


auf den indiſchen Meeren. Raſch folgten ſich die Entdeckungen, 5 


aber noch raſcher die Eiferſucht und Gewinnluſt der ſeefahren⸗ 
den und handeltreibenden Nationen. Holländer und Engländer 
ſuchten den Portugieſen den Rang abzulaufen, und im indiſchen 
Archipel gelang ihnen dies vollſtändig. Zwar ſuchte Philipp II. 
von Spanien, als Portugal vorübergehend mit der kaſtiliſchen 
Krone vereinigt war, die Holländer wieder zurückzudrängen, 
aber vergebens: die geſammte „indiſche Inſelflur“, mit alleiniger 
Ausnahme der Philippinen, blieb im Beſitze der niederländiſchen 
Kaufherren. i 8 N 
Der erſte Holländer, der ſeinen Fuß auf Borneo ſetzte, war 
Oliver van Noort im Jahre 1601; ihm folgte drei Jahre ſpäter 
der Admiral van Warwick mit mehreren Schiffen. Zwiſchen 
ihm und dem König von Sukkadana wurde der erſte Vertrag 
zu Gunſten des holländiſchen Handels abgeſchloſſen und damit 
die Inſel den Europäern eröffnet. Eigentliche holländiſche 
Kolonie wurde die Inſel aber erſt 200 Jahre ſpäter. Um einen 
Aufſtand der in ſein Land eingewanderten Chineſen zu unter⸗ 
drücken, erſuchte nämlich im Jahre 1818 der Sultan von Sam⸗ 
bas die Holländer um ihre Unterſtützung. Der Generalgouver⸗ 
neur von Indien ging natürlich bereitwillig auf dieſe Bitte ein, 
und Sambas wurde unter holländiſches Protectorat geſtellt. 
Damit war der Anfang zur Eingliederung in das holländiſche 
Oſtindien gemacht. Die fernere Beſitznahme erfolgte raſch. 
Forts wurden angelegt, kleinere Truppenkörper längs den Küſten 
und im Innern vertheilt; Regierungscommiſſäre knüpften Ver⸗ 
bindungen mit den einheimiſchen Fürſten an, von denen die 
meiſten dem Beiſpiel ihres Collegen von Sambas folgten und 
in ein Lehensverhältniß zu Holland traten. Auf dieſe Weiſe 
ſtanden ſchon im Jahre 1856 9372 Geviertmeilen der Inſel 


Giava Maggiore Polo's für Java angeſehen; doch kann ich nicht 
beiſtimmen, und halte der ganzen Beſchreibung nach, die Polo von 


der Inſel gibt, dieſes Java für Borneo, das reich an Gold und 


Edelſteinen iſt, während man wenig Gold auf dem jetzt ſo genannten 
Java findet.“ 

1 Die Reiſen des Venetianers Marco Polo, von Auguſt Bird. 
Nebſt Zuſätzen und Verbeſſerungen von Karl Friedrich Neumann. 


unter dem Schuß der niederländiſchen Flagge. Dieſes ganze 

Gebiet zerfällt in zwei Haupttheile: 1. die Weft-Abtheilung 
oder Reſidentie von Pontianak mit je einem Aſſiſtent⸗Reſidenten 
in Sambas, Montrado und Sintang; 2. die Süd⸗ und Oſt⸗ 
Abtheilung oder Reſidentie von Banjer⸗Maſſing mit einem 
Aſſiſtent⸗Reſidenten in Kutei. 

2. Klima, Bodenbeſchaffenheit, Pflanzen- und 
Thierreich. So recht im Herzen der Tropen gelegen, kann 
Borneo als Typus ſüdländiſcher Fülle und Ueppigkeit gelten. 
Ehe wir jedoch den Reichthum und die Pracht des Landes im 
einzelnen beſchreiben, wollen wir zunächſt einem genauen 
Kenner des holländiſchen Oſtindien das Wort geben, um in 
gedrängter Darſtellung den allgemeinen Charakter der Inſel 
zu zeichnen. 

„Zahlreiche Ströme, deren Quellen an hohen Gebirgsknoten 
liegen, durchfurchen nach allen vier Himmelsgegenden die Inſel, 
= und überall, bis zu den hoch in die Wolken ſich erhebenden 
Bergen im Innern, überdeckt eine dicke Lage fruchtbarer Damm: 
erde den Boden. Das Gerüſt der Inſel, an welches ſich die 
= ebeneren Theile anſchmiegen, befteht aus einer Reihe von Gebirgs— 
= ſyſtemen der primären Formation, die ihre Zweige nach den 

verſchiedenen Richtungen der Windroſe ausſchicken. An der bei 

weitem am beſten erforſchten und bekannten Nordweſtküſte zieht 
ſich eine Gebirgskette von Südweſt nach Nordoſt bis zum äußer⸗ 
ſten Norden der Inſel hin, erreicht in Sarawak eine Höhe von 

1949 m und gipfelt ſich allmählich an ihrem Nordende zu dem 

Rieſenberge Kina⸗balu (St. Pietersberg), der nach Belcher eine 

Höhe von 4440 m hat. Eine andere Gebirgskette zieht ſich 

von der Südweſtſpitze Borneo's aus im Diſtriet Kirdawangan 

nordoſtwärts, nähert ſich dem erſterwähnten Gebirgszug und 
bildet in Vereinigung mit ihm ein Hochland im Centraltheil 
Borneo's, das uns bis jetzt ſehr wenig bekannt geworden iſt. 
Von dieſem Hochland zweigen ſich verſchiedene Bergzüge ab; 
ein Zweig geht oſtwärts nach der Landſchaft Kutei, ein anderer 
ſüdwärts nach Banjer⸗Maſſing zu. Granit, Syenit, Glimmer⸗ 
ſchiefer und Kalk find die Hauptbeſtandtheile dieſer Gebirge, 
ähnlich wie in den Schweizer⸗Alpen und den Pyrenäen. Zwiſchen 
dieſen Gebirgen liegen ausgedehnte fruchtbare Ebenen, und rings 
um die Inſel hat ſich ein mehr oder weniger breiter Saum 
von Alluvialgrund gebildet, der mit undurchdringlichen Wäldern 
bedeckt iſt. Bedeutende waſſerreiche Ströme ergießen ſich an 
verſchiedenen Stellen der Küſte ins Meer, ſie ſind weit hinauf 
ſelbſt für größere Schiffe fahrbar und führen bis ins Herz der 
Inſel. So ſind von der Natur ſelbſt die beſten und billigſten 
Handelsſtraßen geſchaffen worden, auf denen ein leichter Abſatz 
der reichen Landeserzeugniſſe ermöglicht wird. Die größten an 
der Nordweſtküſte mündenden Ströme ſind der Limbang bei 
Brunei, der Redſchang, Seribas, Batang⸗Lupar und Sarawak. 
An der Oſtküſte bildet der Gebirgszug Sakuru die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen den Gebieten des Bulungan- und Berau⸗Stromes 
und jenem des majeſtätiſchen Kutei⸗Fluſſes. Ebenſo macht die 

ſüdlich verlaufende Meratus⸗Kette die Grenzſcheide zwiſchen dem 
i letztgenannten Strom und dem von Banjer-Maſſing. An der 
Weſtküſte mündet der mächtige Kapuas⸗ oder Pontianak⸗Strom 
ins Meer; nördlich von dieſem ergießt ſich der Sambas, ſüd— 
lich der Pawan und Simpang. Alle dieſe Ströme und deren 
Nebenflüſſe bahnen ſich ihren Weg durch ungeheure Wälder, 
die zu vielen lokalen Regenergießungen Anlaß geben und den 
Waſſerreichthum der Inſel erſtaunlich vermehren. Da ſchwellen 
die wilden Gebirgswaſſer zu breiten Fluten an, die ſich oft über 
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weite Strecken ergießen und das ebene Land in naſſe Flächen 
verwandeln“ (Die oſtaſiatiſche Inſelwelt, von Dr. S. Fried⸗ 
mann, Bd. II. S. 76). 

Das Klima iſt weniger ungeſund als man erwarten ſollte, 
und die drückende, alles verzehrende Hitze, die eine ſo höchſt 
verderbliche Beigabe faſt aller im Bereich des Erdgleichers 
liegenden Länder bildet, macht ſich auf Borneo im allgemeinen 
weniger bemerklich; ja an der Nordküſte zeigt ſich die Tempe⸗ 
ratur ſogar ſehr gemäßigt. Gerade unter der Linie, zu Pontianak, 
iſt die mittlere Wärme 22° R., während das Thermometer bei 
Sonnenaufgang 19½ —20“ und am heißeſten Mittag 26 ½“ 
aufweiſt. Selten iſt die Hitze eigentlich unerträglich, und 
das Zuviel des Tages wird durch die Kühle der Nacht wie⸗ 
der ausgeglichen. Auch gibt es hier nicht eine vollſtändig 
trockene Jahreszeit, indem nicht nur zur Zeit des Monſun, 
ſondern überhaupt ſelten ein Tag vergeht, an dem nicht Re⸗ 
gen fällt. 

Die Flora, überall reich, blendend und ins Ungeheuerliche 
wuchernd, iſt anders im gebirgigen Innern, anders auf den 
Schlammebenen der Küſte. Hier, auf dem fetten Humusboden, 
entfaltet ſie ſich in ſeltener Großartigkeit. Ausgedehnte Ur⸗ 
wälder von Teckholz, Eiſenholz, Guttapercha und Ebenholz 
ziehen ſich längs der Ströme hin; unerſchöpfliche Beſtände der 
koſtbarſten Farb- und Gewürzhölzer locken den Menſchen in das 
noch wenig erforſchte Innere, und die verſchiedenſten Palmen: 
arten wiegen ihre ſtolzen Kronen in der hier wahrhaft würzigen 
Luft. Die gewaltigſten Schlingpflanzen, die farbenprächtigſten 
Orchideen ranken ſich an den Stämmen der Waldrieſen empor, 
und breiten ihre ſchillernden Blütenblätter gleich ebenſo vielen 
Schmetterlingsflügeln unter dem dunkeln Laubdache aus. Be⸗ 
ſondere Erwähnung verdient die Nipa-Palme. Für den Borneaner 
iſt ſie unſchätzbar; alles weiß er von ihr zu benutzen: Zucker 
liefert ihm Saft; aus den Blättern werden die Kejang⸗Matten 
geflochten, die als Dächer und Wände der Hütten dienen; die 
Wurzel endlich iſt eine ergiebige Salzquelle. Da nämlich die 
Nipa⸗Palme nur in brackigem Waſſer wächſt, ſo ſaugt ſie eine 
Menge Chlornatrium ein. Dieſes wird dann gewonnen durch 
Verbrennen der Wurzeln und Auslaugen der Aſche. Das auf 
ſolche Weiſe hergeſtellte kochſalzhaltige, aber höchſt unreine Laugen— 
ſalz ziehen die Eingeborenen dem Seeſalz weit vor. Steigen 
wir aus den Niederungen mit ihren Pflanzungen von Muskat, 
Kampher, Zimmet, Citronen, Pfeffer, Ingwer, Betel, Reis, 
Getreide, Bataten, Dams und Zuckerrohr ftromaufivärts, jo 
ſind es vor allem die zahlreichen Nepenthesarten, die durch Form 
und Pracht der Farben das Auge entzücken. Becher- und krug⸗ 
förmig prangen ihre rieſigen Blüten in dem blendendſten Schmelz 
tropiſcher Farben, und dieſe prächtigen Blumenkelche enthalten 
für den ermüdeten Wanderer einen köſtlichen Labetrunk. Bis 
zur Hälfte ſind ſie nämlich gefüllt mit einem aromatiſchen 
Waſſer, welches die Pflanze ſelbſt abſondert. Zweiundzwanzig 
Arten dieſer herrlichen Blumen werden auf Borneo gefunden. 
Die größte unter ihnen hat von dem Engländer Brooke den 
Namen erhalten. Dieſelbe trägt bei einer Größe von 4 Fuß 
einen Kranz zahlreicher 15 Zoll großer Blumenkrüge. Während 
der größere Theil eines ſolchen „Kruges“ in tief violettem Purpur 
gefärbt iſt, weiſt der äußere gefältelte Rand eine hellrothe 
Färbung auf, und damit auch der Deckel nicht fehle, lagert ſich 
über die weite Oeffnung ein blattartiger Auswuchs. Low fand 
dieſe Blumen zuerſt am Fuße des Kina⸗balu; nach feiner Anz 
gabe betrug der Umfang des größten von ihm gemeſſenen 


204 Borneo. 


„Kruges“ 2 Fuß, und es erſcheint ſomit nicht unglaublich, wenn 
er berichtet, daß in einem dieſer kleinen Eimer ſich eine er⸗ 
trunkene Ratte befand. 

Was die Thierwelt angeht, ſo begegnet uns zunächſt der 
unvermeidliche Bewohner der heißen Zone, der Affe, und zwar 
= in feinen gewaltigſten Exemplaren. Da iſt der langgeſchwänzte 
BE Schlankaffe, der Siamang, vor allem aber der wilde und ges 
fürchtete Orang⸗Utang. Es iſt dies der „Waldmenſch“ zahlreicher 
Schreckensgeſchichten, den neuere ſogenannte Gelehrte ſo gerne 
unter ihre Ahnen zählen möchten, der aber in Wirklichkeit nichts 
anderes iſt, als ein höchſt ekelhaftes Affenvieh, welches vom 
Menſchen nichts weiter beſitzt als die Größe und die allerdings 
greulich verzerrte und entſtellte Geſtalt. Der engliſche Natur⸗ 


forſcher Wallace gibt uns eine intereſſante Schilderung einer 
Jagd auf „Mias“, wie die Eingeborenen den Orang⸗Utang 
nennen. „Gerade war ich“, ſo ſchreibt er, „von einem naturwiſſen⸗ 


ſchaftlichen Ausflug heimgekehrt, als Karl [ſein Diener] außer 


Athem zu mir ins Zimmer ſtürzte und vor Erregung ſtotternd 


rief: „Schnell die Flinte! Ein folder Mias!' ‚Wo?‘ fragte 


ich, während ich das glücklicherweiſe mit einer Kugel ge⸗ 
ladene Gewehr ſchon in der Hand hielt. ‚Ganz in der Nähe, 
er kann nicht entkommen.“ Mit zwei Dajaks, die zufällig in 
der Hütte waren, machte ich mich ſofort auf den Weg, während 
Karl die noch übrige Munition nachbringen ſollte. Vorſichtig, 
ohne jedes Geräuſch bewegten wir uns auf dem Pfad, der zu 
den Minen führte, voran. Nach kurzer Zeit hörte ich gerade 


über meinem Kopf in den Baumkronen ein leichtes Geräuſch; 
doch trotz der angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit konnte ich nichts 
entdecken. Da ließ ſich das Geräuſch wieder vernehmen, und 
jetzt ſah ich, daß Aeſte und Zweige ſich beugten wie unter der 
Laſt eines Thieres. Plötzlich rief mich einer der Dajaks an 
und zeigte aufwärts; deutlich erblickte ich die Umriſſe eines roth⸗ 
haarigen Körpers, und eine große ſchwarze Fratze grinſte von 
oben auf uns herab. Ich gab ſofort Feuer, doch im ſelben 
Augenblick ſetzte die Beſtie mit größter Schnelligkeit ihren Weg 
fort, ſo daß ich nicht beurtheilen konnte, ob ich getroffen hatte. 
Das Dickicht, durch welches wir uns durchbahnen mußten, war 
voller Felsſtücke und Geröll und von großen Schlingpflanzen 
durchzogen; doch gelang es uns, mit dem Affen gleichen Schritt 


Im Innern eines Dajaks⸗Dorfes auf Borneo. 


zu halten. Er hatte die Richtung nach einem Hügel genommen, 
und auf der äußerſten Spitze desſelben, wo der Wald plötzlich 
abbrach, hörte auch für ihn im Wipfel einer rieſigen Palme der 
luftige Weg auf. Er wandte ſich alſo, und es gelang mir, zwei 
weitere Kugeln auf ihn abzuſenden. Gerade als ich wieder 
lud, trat er aus dem Blätterwerk hervor und lief in halb ge: 
bückter Stellung über einen freiſtehenden Aſt. Ein Bein 
ſchleppte er ſchlaff hinter ſich her; ſeine Größe war erſtaunlich. 


Hoch oben in einer Gabelung des Baumes, durch dichtes Laub 


geſchützt, faßte er jetzt Poſto und ſchien nicht gewillt, aus dieſer 
Stellung zu weichen. Da der Abend hereinbrach und ich den 


Baum nicht mehr fällen laſſen konnte, ſo feuerte ich abermals, 


und zwar mit gutem Erfolg. Der Mias ſtieg aus ſeiner 
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Blätterverſchanzung herab auf einen niedrigen Baum, und dort 
ſank er wie todt zuſammen, blieb aber in den Zweigen hängen. 
Ich erſuchte jetzt die Dajaks, hinaufzuſteigen und die Zweige 
abzuhauen; doch ſie wollten nicht, weil ſie befürchteten, er lebe 
noch. Nun begannen wir zu ſchütteln, um ihn herunter zu 
bekommen, allein alles vergebens. So ſchickte ich denn einen 
Boten zu einigen in der Nähe arbeitenden Chineſen, damit ſie 
mit ihren Aexten zu Hilfe kämen. Während deſſen nahm ſich 
einer der Dayaks den Muth und begann hinaufzuklettern. Allein 
der Mias wartete nicht, bis jener in ſeine Nähe kam, ſondern 
ſchleppte ſich auf einen andern, noch kleinern Baum. Raſch 
war dieſer abgehauen, doch wegen der rieſigen Schlingpflanzen 
a wollte er nicht fallen. Schon fürchtete ich, die Beute würde 
uns ſchließlich doch noch entgehen, als endlich nach einem ge— 


waltigen Ruck, den wir mit vereinten Kräften an den Schling⸗ 
pflanzen thaten, der Orang-Utang mit einem fürchterlichen 
Plumps zu Boden fiel. Es war ein wahres Rieſenexemplar. 
Seine ausgeſtreckten Arme maßen 7 Fuß 3 Zoll; ſeine Höhe 
vom Kopf bis zur Zehe betrug 4 Fuß 2 Zoll“ (The Malay 
Archipelago, by A. R. Wallace, vol. I. p. 72). 

An die Beſchreibung dieſer Jagd des Mias wollen wir 
einige Bemerkungen über die Naturgeſchichte dieſes merkwür⸗ 
digſten aller Thierbewohner von Borneo knüpfen. Unſere Inſel 
iſt das eigentlichſte Stamm- und Heimatland des Orang⸗Utang; 
denn das benachbarte Sumatra, wo er ſich auch noch vorfindet, 
zählt eine weit geringere Zahl dieſer „Waldmenſchen“. In 
Borneo bewohnt er hauptſächlich die ſumpfigen Wälder im Nord⸗ 
weſten, Nordoſten und Südweſten. In trockenen Länderſtrichen 
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der Inſel findet er ſich nicht. Die Pfade, welche er in den 
unerforſchten Urwäldern wandelt, liegen in den luftigen Höhen 
der Baumkronen; dort bewegt er ſich in ſcheinbarer Gemächlich⸗ 
keit, aber mit erſtaunlicher Gewandtheit und Sicherheit von Aſt 
zu Aſt, von Wipfel zu Wipfel, und nur gegen Abend ſteigt er 
tiefer herab, um ſich für die Nacht ſein ſogenanntes „Neſt“ zu 
bereiten. Man fagt, jeder Orang⸗-Utang mache ſich für jede 
Nacht ein neues Neſt. Dieſe Schlafſtellen, aus Reiſern und 
Blättern beſtehend, haben Anlaß zu den fabelhaften Erzählungen 
über die „Hütten“ der „Waldmenſchen“ gegeben. Das Ruhe⸗ 
lager verläßt die Beſtie erſt eine geraume Zeit nach Sonnen⸗ 
aufgang und beginnt dann ihre Suche nach Futter. Faſt 
ausſchließlich beſteht dasſelbe aus Früchten, zuweilen auch aus 


Die wunderbaren Pagoden bei Madras. 
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1 


Blättern, Knoſpen und jungen Schößlingen. Geſellig ſcheint 
der Mias gerade nicht zu ſein; ja Wallace verſichert ſogar, er 
habe bei ſeinen langen Beobachtungen niemals zwei ausge⸗ 
wachſene Orang⸗Utang zuſammen geſehen. Alle die ſentimentalen 
Erzählungen über das ſchöne „Familienleben“ dieſes Viehes ſind 
alſo in das Reich der Fabeln zu verweiſen. Auch Abbildungen, 
auf welchen der Orang-Utang mit einem Stock in der „Hand“ 
durch die Wälder geht, ſind Phantaſien; ſo ſehr, daß der ſchon 
mehrfach genannte und gewiß unverdächtige Wallace nicht an⸗ 
ſteht, zu erklären, daß der Orang-Utang niemals aufrecht geht 
oder ſteht, außer wenn er ſich mit ſeinen Armen an über⸗ 
hängenden Zweigen halten kann. Hiermit wollen wir uns vom 


Mias verabſchieden; wir haben ihn nur deshalb etwas aus⸗ 
29 
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führlicher behandelt, weil man vielfach aus dieſem Affen durchaus 
einen Menſchen machen will. 

Sehen wir uns noch raſch in der übrigen Thierwelt Borneo's 
um. An der Nordküſte trifft man auch Elephanten; die⸗ 
ſelben ſind vor etwa hundert Jahren von Sumatra aus dort 
eingeführt worden, ſcheinen ſich aber vollſtändig einbürgern zu 
wollen. Zu den gefährlichſten Vierfüßlern gehört der geſtreifte 
Panther, ein Gegenſtück zum javaniſchen Königstiger. Glück⸗ 
licherweiſe iſt ſeine Lieblingsnahrung nicht der Menſch, ſondern 
das Babi Puta, eine eigene Art wildes Schwein mit weißem 
Bart. Durch die weiten Grasebenen der Flüſſe ſtreift in großen 
Heerden der wilde Ochſe, und die verſchiedenſten Hirſcharten — 
der große Pferdehirſch und das ſchöne Kanſchil oder der kleine 
malayiſche Hirſch — locken in den Wäldern die Jagdluſt. 
Farbenprächtige Vögel ſind nicht ſehr zahlreich; unter den 
wenigen iſt aber der Argusfaſan ein wahrhaft glänzender Geſell. 
Auf ſeinen langen, ſchön dunkelbraunen Flügelfedern, mit vielen 
hellen Streifen und Punkten durchzogen, ſtehen große ſchillernde 
Pfauenaugen, und ſein Schweif endet in zwei getüpfelte, mehr 
als einen Meter lange Mittelſchwanzfedern, die ihm ein maje⸗ 
ſtätiſches Ausſehen geben. Reptilien finden ſich in ihren ge⸗ 
waltigſten Vertretern. Die Flüſſe wimmeln von Alligatoren 
oder Kaimans, welche den Schrecken der Uferbewohner bilden. 
Spenſer St. John ſchreibt, er habe häufig geſehen, wie die 
Knöpfe einer Weiberjacke oder der Zopf eines Chineſen aus dem 
Magen eines ſolchen Ungeheuers genommen wurden. Oft ſieht 
man auf den Strömen große Haarballen von 5—6 Zoll im 
Durchmeſſer ſchwimmen; es ſind dies die unverdaulichen Theile 
der von den Alligatoren verſchlungenen Thiere. 

Da wir gerade an den Waſſerthieren ſind, ſo wollen 
wir hier eine höchſt eigenthümliche gcuſtiſche Erſcheinung ein⸗ 
ſchalten, die ſogenannte Waſſermuſik, die man an den Mündungen 
der borneaniſchen Flüſſe wahrnimmt. Dr. Friedmann (a. a. O. 
S. 90) ſpricht ſich darüber folgendermaßen aus: „Schon der 
leider ſo früh verſtorbene Dr. Schwaner beobachtete ſie. Er 
vernahm melodiſche Töne, die in der Tiefe des Waſſers erzeugt 
wurden, jetzt ſtark und anhaltend, dann kurz und abgebrochen. 
Es klingt wie ein Sirenengeſang, den man von unten aufſteigen 
hört; einmal voll und kräftig, einmal ſanft und ſchmelzend, wie 
jene Melodien, die ein leiſes Lüftchen der Aeolsharfe entlockt. 
Die Eingeborenen ſchreiben dieſe Erſcheinung einfach der Ver⸗ 
miſchung des ſüßen Flußwaſſers mit dem bittern Meereswaſſer 
zu; denn je weiter das Seewaſſer in den Strom dringt, um ſo 
weiter wird die Muſik vernommen. Ein Holländer, Namens 
Präger, der in den Jahren 1860 und 1861 den größten Theil 
Südborneos zu Waſſer und zu Lande durchirrte, hat neuerdings 
ſeine Beobachtungen über die Waſſermuſik veröffentlicht, wonach es 
ſcheint, daß die Erzeugung derſelben nur den Fiſchen zugeſchrieben 
werden könne. Auch Profeſſor Martins hat ſich in dieſem 
Sinne ausgeſprochen. Präger war im April 1860 mit dem 
holländiſchen Kriegsdampfer ‚Madura“ auf dem größten Fluß der 
Weſtküſte, dem Pontianak. Am meiſten hörte er hier die Muſik 
während der Flut und des Hochwaſſers; bei voller Flut fehlte 
ſie. Man hörte ſie bald höher, bald tiefer, deutlich vernahm 
man ſie am Ufer, deutlicher jedoch, wenn man den Kopf halb 
ins Waſſer tauchte. Legte man das Ohr an die Wand des 
eiſernen Schiffes, ſo verſtärkte ſie ſich; man hörte dann deutlich 
abgebrochene Töne, wie wenn man die Saiten einer Baßgeige 


bearbeitet. Zu Anfang der Flut hörte man einen, zwei, vier 


und endlich unzählige beſondere Töne. Der Ton iſt ziemlich 


tief, ſtoßend, gleichartig. Auch im Tawa⸗Fluß, und zwar an 
einer Stelle, wohin kein Seewaſſer mehr dringt, vernahm Präger 
dieſelbe Muſik. Präger vermuthete zuerſt, daß Fiſche dieſe 
Waſſermuſikanten ſeien, und ſeine Vermuthung wird von Autori⸗ 
täten unterſtützt. Jede andere Hypotheſe reicht nicht aus, und 
dann gibt es ziemlich viele Fiſche, welche Töne erzeugen. Welche 
Arten dies jedoch in den Flüſſen Borneo's thun, darüber ver⸗ 
lautet noch nichts.“ ö 

Wie das Krokodil der unheimliche Schrecken der Gewäſſer, ſo 
iſt die Rieſenſchlange Boa Conſtrictor jener der Wälder. Aller⸗ 
dings ſind die Erzählungen der Eingeborenen über ſie vielfach 
übertrieben; immerhin aber bleibt die Wirklichkeit noch furchtbar 
genug. Spenſer St. John berichtet, daß er ſelbſt Boas von 
19—26 Fuß Länge geſehen und erlegt habe. Es muß ein 
wahrhaft entſetzlicher Anblick ſein, wenn ein ſolches Ungethüm 
ſich in gewaltigen Ringen um ſein armes Opfer windet, um 
in dieſer ſchauerlichen Umarmung mit unwiderſtehlicher Gewalt 
ihm die Knochen zu zerbrechen, und wenn es dann den geifer⸗ 
triefenden Rachen öffnet und die Arbeit des Hinabwürgens 
beginnt. 

Von der Oberfläche des Landes ſteigen wir jetzt ins Erd⸗ 
innere hinab, um uns die Schätze anzuſehen, die Gottes all 
mächtige Hand dort verſchwenderiſch ausgeſtreut hat. Gold, 
Platin, Queckſilber, Kupfer, Zinn, Eiſen, Antimonium, Nickel, 
Porzellanerde, Erdöl, Steinſalz, Schwefel, Steinkohle kommen 
in bedeutenden Mengen in den Gebirgen vor. Was aber Bor⸗ 
neo vorzugsweiſe zu einer Schatzkammer macht, ſind ſeine be⸗ 
rühmten Diamanten. Nach einer poetiſchen Sage der Einge⸗ 
borenen ſind dieſe koſtbaren Steine die Thränen einer unglück⸗ 
lichen Fürſtin, Batu Intan genannt, welche dieſelben, verlaſſen 
und verſtoßen, in der Wildniß vergoſſen haben ſoll. Man findet 
die Diamanten meiſt mit Gold zuſammen, in Lagern, welche 
der ſogen. Diluvialzeit angehören und ſich längs der Thal⸗ 
ſohlen oder waſſerſcheidenden Landgürtel hinziehen. Beſonders 
reich iſt das Gebiet von Banjer⸗Maſſing, die Flußthäler des 
Batu Api und Karang Itan. Die Gewinnung der Dia⸗ 
manten iſt höchſt einfach. Es werden kleine, 12 Fuß tiefe 
Schachte in die Erde getrieben und aus denſelben das Waſſer 
und der diamanthaltige Sand in Eimern herausgeſchöpft. So⸗ 
dann beginnt das Waſchen und Sieben, bei welcher Beſchäf⸗ 
tigung die Arbeiter durch Aufſeher und dieſe wieder durch 
Oberaufſeher aufs genaueſte beobachtet werden. Vor einigen 
Jahren fand man in den Minen von Banjer⸗Maſſing zwei 
Diamanten, den einen von 74, den anderen von 106 Karat. 
Jährlich wird aus den Hauptminen ein Reinertrag von mehr 
als 300 000 holländiſchen Gulden erzielt; doch könnte die Aus⸗ 
beute leicht geſteigert werden. i 

3. Bewohner. Die äußerſt geringe Zahl der Bewohner 
dieſes weiten und ſo reich geſegneten Landes haben wir ſchon 
oben angegeben. Freilich iſt dabei nicht zu vergeſſen, daß die 
innerſten Theile der Inſel noch längſt nicht hinreichend erforſcht 
ſind, daß es alſo immerhin noch möglich iſt, bei gründlicherer 
Durchforſchung werde ſich die Bevölkerungszahl höher ſtellen. 

Die eigentlichen Eingeborenen ſind die Dajaks oder, wie ſie 
ſich ſelbſt nennen, die Olo⸗Ngadſchu, zur malayiſchen Raſſe 


gehörend. Sie zerfallen in drei Stämme: die Biadſchu oder 


die Bewohner der Südküſte von Borneo, zwiſchen der Mün⸗ 
dung des Barito⸗Fluſſes und dem Gebirge von Kota-Waringin; 
die Ot⸗Danom, im Innern des Landes, und die Dajak⸗Pare 
an der Oſtküſte. Die Hautfarbe dieſer zwar nicht großen, 
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aber wohlgebauten und muskulöſen Inſelbewohner iſt ein gelb: 
liches Kupferbraun; das Haar iſt glänzend ſchwarz, ebenſo die 
Augen. Das Eigenthümliche der Geſichtsbildung beſteht in über: 
großen Naſenlöchern und ſtark hervortretenden Backenknochen. 
Nicht ſelten kommen unter ihnen ſogen. Albinos vor, d. h. 
ſolche mit weißer Hautfarbe und heller Augenfärbung. Die 
Kleidung der Männer iſt höchſt einfach: ein 4—5 m langes, 
mehrmals um die Hüften gewundenes Tuch; die Frauen tragen 
ein kurzes Kleid, und als Schmuck zahlreiche Arm- und Bein⸗ 
ringe aus Edelmetall, Holz oder Elfenbein. Gegen die brennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen wie gegen den Regen ſchützt ein rieſen— 
großer, buntbemalter Rotang⸗Hut. Stets führt der Dajak den 
Parang, d. h. ein kurzes, ſtarkes Schwert bei ſich; fürchtet er aber 
irgend welche Gefahr, ſo begleitet ihn auch noch eine mit Wider⸗ 
haken verſehene Lanze. Dieſelbe iſt ſo eingerichtet, daß ſie ihm 
zu gleicher Zeit als Schußwaffe dient. Der Schaft iſt nämlich 
hohl, und wie durch ein Blasrohr ſchleudert der Dajak mit 
großer Geſchicklichkeit durch denſelben ſeine mit Ipu vergifteten 
Pfeile auf den Feind. Die Häuſer ſind große Holzkaſernen, 
in denen oft 30—40 Familien beiſammen wohnen; mit Recht 
bezeichnet man alſo dieſe Wohnungen als Dörfer mit einem 
Dache. Wie alle malayiſchen Behauſungen, ſo ruht auch die 
Dajaks⸗Hütte auf 6—9 Fuß hohen Pfählen; erſt in dieſer 
Höhe beginnt der Fußboden (vgl. Bild S. 204). Zwiſchen den 
Pfählen tummeln ſich die Hausthiere, beſonders Schweine, umher. 
Die Breite dieſer „Kaſernen“ iſt durchſchnittlich 30 Fuß; die Länge 
aber ſehr verſchieden, je nach der Zahl der ſie bewohnenden Fami⸗ 
lien. Es gibt Dajakshäuſer von 700 Fuß Länge. Um das Ganze 
läuft eine Galerie, ſo daß alle Einzelwohnungen verbunden 
find; natürlich beſitzt aber jede Familie ihre eigenen Räumlich⸗ 
keiten, aus einem bis zwei Zimmern beſtehend, mit einer gefon- 
derten Herdſtelle. Während im allgemeinen das Innere dieſer 
Wohnungen durch die herrſchende Sauberkeit einen angenehmen 
Eindruck macht, iſt der Anblick der in denſelben in langen 
Reihen aufgeſtellten Menſchenſchädel um ſo widerwärtiger. Doch 
hierüber gleich etwas Näheres. Jetzt noch einiges über Charakter 
und Lebensweiſe. 

Meiſtens berichten die Reiſenden von lobenswerthen Eigen: 
ſchaften der Dajaks. Sie ſind arbeitſam, ehrlich und dankbar 
für geleiſtete Dienſte. Ihr Familienleben ſteht viel höher als 
das der übrigen Malayen. Vielweiberei iſt unbekannt, und die 
5 Eltern lieben ihre Kinder aufrichtig und ſorgen nach Kräften 
. für dieſelben; Eheſcheidungen ſind deshalb auch ſehr ſelten. In 
05 religiöſer Hinſicht laſſen ſich die Dajaks in zwei Gruppen theilen: 
ſolche, die den Mohammedanismus angenommen haben, und 
ſolche, die an ihrem urſprünglichen rohen und vielgeſtalteten Aber: 
glauben feſthalten. Er beſteht in der lächerlichſten Verehrung 
einer wahren Unzahl von Geiſtern und Göttern. Aus dieſen 
ragen einige Hauptgottheiten hervor, ſo Tapa, der Stamm⸗ 
vater und Beſchützer der Menſchen; Tena bi, der die Erde, 
aber nicht die Menſchen gemacht; Mang, der die Religion 

gelehrt hat, und Jirong, dem Geburt und Tod unterſtellt 
ſind. Die Geiſter wohnen nach dem Glauben der Dajaks 
hauptſächlich in gewiſſen Bäumen. Dieſe genießen darum eine 
hohe Verehrung, und es verurſacht den Dajaks ſtets den größten 
Kummer, wenn ſie ſehen, daß die Europäer jene heiligen Bäume 
ohne Bedenken fällen. Sie pflegen an den Aeſten der Bäume 
Fetzen von ihrer Bekleidung aufzuhängen: das ſoll nämlich ihre 
Geſundheit ſchützen. Grob gearbeitete Götzenbilder in der Ge⸗ 
ſtalt von Vögeln und Menſchen fertigen ſie zu dem Zwecke an, 


daß die guten Geiſter darin Wohnung nehmen und ſie gegen 
die böſen Geiſter ſicherſtellen. Zur Zeit der Krankheit laſſen 
ſie ihre Zauberer kommen, welche dann mit einem Talisman 
über den Körper des Kranken hinfahren, um die böſen Geiſter 
daraus zu vertreiben; dieſe ſollen dann auch in der Form von 
Kieſelſteinen, Holzſplittern, kleinen Lappen u. dgl. aus dem 
Körper weichen. Früher wenigſtens herrſchte bei ihnen auch die 
grauſame Sitte, beim Beginne eines wichtigen Gebäudes unter 
die Spitze des erſten Pfahles, den ſie einrammten, ein junges 
Mädchen zu legen und dasſelbe ſo zu durchbohren. Bei Ge— 
bäuden von geringerer Wichtigkeit nahmen ſie an Stelle des 
Mädchens ein Huhn. Aber auf jeden Fall mußte ein lebendes 
Weſen geopfert werden, wenn der Bau Anſpruch auf Feſtigkeit 
haben ſollte. 

Hier noch eine kleine Illuſtration zu dem Geſagten, die wir 
dem hochw. P. Dunn vom St.⸗Joſephs⸗Haus Mill Hill bei 
London verdanken. Er ſchreibt aus der Miſſion von Sarik in 
Nord⸗Borneo: „Ich forſchte meinen Wirth, den Dajak⸗Häuptling 
Api Cibi, über feine religiöfen Vorſtellungen aus. Er erzählte 
mir von verſchiedenen Hantoos oder Geiſtern, welche die Ele⸗ 
mente gemacht hätten; ebenſo von zahlreichen Vögeln guter oder 
ſchlechter Vorbedeutung: und dieſe alle ſeien Götter der Dajaks. 
Ueber ihre ſtattliche Anzahl war er ſehr ſtolz und beſtand 
darauf, ſie mir alle einzeln aufzuzählen. So begann er denn 
die Zählung mit Hilfe ſeiner Finger, und als er zum Gott 
Numero zehn gekommen war, langte er nach ſeinem Fuß und 
ſetzte an den Zehen ſeine Rechenübung fort. Ich war begierig, 
zu ſehen, was er thun würde, wenn die Zahl zwanzig erreicht 
ſei; doch er wußte ſich meiſterlich zu helfen. Ruhig ergriff er 
den Fuß ſeiner neben ihm ſitzenden Frau, und numerirte die 
letzten Gottheiten an deren Zehen. Bei dieſem Anblick fiel 
mein chineſiſcher Dolmetſch vor Lachen auf den Rücken, während 
ich froh war, meine eigene Zwerchfellerſchütterung unter einer 
tüchtigen Strafrede verbergen zu können, die ich dem Sohne 
des Reiches der Mitte hielt über ſein unſchickliches Benehmen.“ 

Weitere Einzelheiten über Thun und Treiben dieſer Wilden 
werden wir ſpäter noch bringen gelegentlich der Berichte der 
Miſſionäre. 

Aber wie verhält es ſich denn mit den Menſchenſchädeln, 
die man in den Häuſern findet? Ja, das iſt eine ganz ſchreck⸗— 
liche Sitte, und alle anderen guten Eigenſchaften der Dajaks 
werden durch dieſen barbariſchen Gebrauch und alles, was damit 
zuſammenhängt, faſt gänzlich zerſtört. Der Dajak iſt nämlich 
ein Kopfjäger! Menſchenköpfe zu erbeuten, iſt faſt der einzige 
Zweck, weshalb ganze Stämme ſich bekriegen, weshalb einzelne 
Perſonen auf eigene Fauſt ausziehen und meiſtens in meuch⸗ 
leriſcher Weiſe dieſes ſchreckliche Siegeszeichen als Schmuck für 
ihre Hütte ſich zu verſchaffen ſuchen. Es iſt dies eine wahn⸗ 
ſinnige Liebhaberei, der unmündige Kinder und ſchwache Weiber 
zum Opfer fallen. Auch gilt dieſe Kopfjagd als eine Art 
Gottesgericht. Wenn immer ein Streit ausbricht, ſo wird er 
entſchieden durch die größere Anzahl Köpfe, die der eine der 
Streitenden zu erbeuten weiß. Wehe dann jedem, der einem 
ſolchen Kopfjäger begegnet! Gewöhnlich ſind es nur Köpfe 
von Feinden, auf welche Jagd gemacht wird; allein der von 
dieſer Leidenſchaft erfaßte Dajak dehnt das Wort „Feind“ in 
ganz unnatürlicher Weiſe aus. So erzählt Dr. Friedmann 
folgenden Fall (a. a. O. S. 108): „Der Häuptling der Dajaks 
von Dſchambu erinnerte ſich eines Tages, daß ſein Urgroßvater 
von einem Häuptling der Kajans in der Landſchaft Sintang 


Borneo. 


enthauptet worden ſei. Er ſpringt auf und begibt ſich auf den 
Weg nach den Wohnplätzen dieſes Stammes. Nach einigen 
Tagen kommt er zurück mit dem Kopfe eines vierjährigen 
Mädchens, das er abends, in das Haus des dortigen Häupt⸗ 
lings eindringend, ſpielend am Eingang fand.“ Die Erbeutung 
eines Kopfes wird durch ein großes Feſt gefeiert. Oft werden 
dabei die Stirnhaut und das Herz der Erſchlagenen gekocht 
und den Knaben zu eſſen gegeben, um ſie muthig zu machen. 
Jeder, der einen Kopf mit nach Hauſe gebracht hat, darf vor 
ſeiner Wohnung eine Trophäe aufrichten und in ſeinem Kopf⸗ 
putz eine Schwanzfeder des Vogels Angang tragen; die Zahl 
der Federn gibt die Zahl der Erſchlagenen an. 

Laſſen wir es hierbei bewenden, und berichten wir noch kurz 


über die beiden anderen Bevölkerungselemente der Inſel: die 
eigentlichen Malayen und die Chineſen. Erſtere find in vorhiſto⸗ 
riſcher Zeit in Borneo eingewandert, haben die Dajaks nach 
und nach unterjocht und waren bis zur Ankunft der Europäer 
die Herren des Landes. Auch jetzt herrſchen ſie noch in weiten 
Gebieten. Trägheit, Unreinlichkeit, Spielſucht und Schwelgerei 
zeichnen dieſe dem Mohammedanismus anhangende Menſchen⸗ 
raſſe aus; vorzugsweiſe die Sultanate von Banjer⸗Maſſing, Pon⸗ 
tianak, Sambas und Brunei ſind Kloaken ſittlicher Verkommen⸗ 
heit. Sonderbar iſt es, daß dieſe entarteten Menſchen ihre 
Oberhoheit über die Dajakſtämme behaupten; vielleicht iſt hierin 
die Macht einer vielhundertjährigen Gewohnheit erkennbar. Die 
wichtigſte Bevölkerung bilden ohne Zweifel die Chineſen. Wie 


Durch die Stromſchnelle. (Ober⸗Canada.) 


überall, wo ſie hindringen, verſtanden ſie es auch auf Borneo, 
den Handel in ihre Hände zu bringen und durch Wucher Ma⸗ 
layen und Dajaks von ſich abhängig zu machen. Vorzugsweiſe 
aus den chineſiſchen Provinzen Kanton und Hokian wandern 
ſie ein, ehelichen allerdings wohl malayiſche oder dajakiſche 
Frauen, bilden aber eine ſtreng geſonderte politiſche Gemeinde, 
die ſich auch durch Waffengewalt ihre Selbſtändigkeit zu be⸗ 
haupten weiß. Für die Chriſtianiſirung der Dajaks dürften die 
Malayen und Chineſen ein nicht unbedeutendes Hinderniß bilden. 

Das iſt eine flüchtige Schilderung von Borneo und ſeinen 


Bewohnern. In unſeren nächſten Nummern werden wir die 
katholiſche Miſſionsthätigkeit auf der Rieſeninſel ſchildern. Das 
apoſtoliſche Werk iſt erſt im Entſtehen; frühere Jahrhunderte 
haben allerdings auch kleinere Verſuche in dieſer Richtung auf⸗ 
zuweiſen, allein erſt durch Uebertragung des weiten Gebietes 
an die Miſſtonsgeſellſchaft vom hl. Joſeph zu Mill Hill bei 
London, welche am 19. März 1881 ſtattfand, wurde der Anfang 
einer ſyſtematiſchen Miſſionirung der Inſel gemacht. Gebe 


Gott den opfermuthigen Miſſionären ſeinen Segen! 


(Fortſetzung folgt.) 
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2. Vom Abbitibi-See zu den drei Fällen. 
(Fortſetzung.) 


„Am Abende des ruhigen Tages erquickte uns ein ſüßer 
Schlaf. Rings umgaben uns in dem duftenden Nadelwalde 
Himbeergeſträuche, dichte Johannisbeer- und Stachelbeerhecken. 

An dieſer Stelle erweitert ſich der Fluß, ſein Bett wird 
ſeichter, hie und da heben die blanken Kieſel ihre glatten Flächen 
über den Spiegel empor; die Strudel mehren ſich, wenngleich 
ihre Heftigkeit nicht ſehr bedeutend iſt. Der Strom ſcheint 
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fieberhaft aufgeregt; er bietet das Bild eines regellos um⸗ 
gebrochenen Feldes. In der Frühe des 27. machten ſich unſere 
Leute daran, das Boot mit dem Gepäcke über den ‚langen Fall‘ 
zu geleiten, während wir über das flache Ufer hin durch das 
Dickicht, wo noch kein Pfad gebahnt iſt, unſern Weg fortſetzten. 
Hier beginnen erſt die eigentlichen Schwierigkeiten der Reiſe. 
Endlich konnten wir uns wieder einſchiffen, um über die nächſten 
Stromſchnellen raſch wie ein Pfeil dahinzuſchießen. Zwiſchen 
Felsblöcken hindurch, deren jeder unſer Fahrzeug hätte zermalmen 
können, ging es in fieberhafter Eile. Faſt ſchwindelten uns 


Little Rocky. Stromſchnelle im Abbitibi-Fluſſe. (Ober⸗Canada.) 


die Sinne bei der wilden Fahrt. Vielleicht lachen Sie über 
unſern Mangel an Muth; wohlan, wenn Sie waghalſiger ſind, 
dann begleiten Sie uns einmal auf dieſem Wege bei der Inſel⸗ 
ſchnelle. Dieſe Stelle verdankt ihren Namen einem kleinen, 
reizenden Eilande, das wie ein Blumenkörbchen ſich vor die 
wilden Fluten legt. Jeden Augenblick fürchtet man, das un⸗ 
ſichtbare Band, welches die kleine Inſel hält, müſſe zerreißen, 
und der tobende Strom werde all die Naturſchönheit erfaſſen, 
wie er unſer Boot in dieſem Augenblicke erfaßt. Von allen 
Seiten drohen die ſchäumenden Wogen. Hoch aufſpritzend ſchlagen 
ſie an die Seiten des Kahnes. Kühn ſtürzt eine über Bord 
Rund ſchleudert ohne Rückſicht ihren Giſcht dem hochw. Herrn 
ins Antlitz; eine zweite, noch kecker, badet Se. Gnaden vom 
Kopf bis zu den Füßen. 


Mit einem Male treten die Ufer nahe zuſammen; das Waſſer 
ſtaut ſich und bildet einen mächtigen Wirbel, der alles in die 
Tiefe zieht. Das iſt ‚der große Kefjel. Man muß geſchickt 
ſein, wie Okuſchin, um die Stelle ungefährdet zu paſſiren. 

Oberhalb der Inſelſchnelle fuhren wir an der Mündung 
des „Kinnfluſſes“ vorüber, der hier dem Abbitibi feine weißlich⸗ 
trüben Waſſer zuführt. Seine beiden Arme, welche kurz vor 
dem Einfluſſe in den Hauptſtrom ein kinnförmiges Stück Land 
umſchließen, verhalfen ihm zu ſeinem ſonderbaren Namen. Gegen 
Mittag begrüßten wir zur Linken den Friedrichsfluß, der an 
Waſſerreichthum dem Abbitibi wenig nachſteht. Vom Mattawa⸗ 
gamang herkommend, durchſtrömt er, wie man ſagt, ein reich 
mit Pinienwäldern bedecktes Land. Aufwärts führt er zu der 
ſchönen Blanche⸗Ebene, die nach manchen Forſchern ſich trefflich 
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zu einer Kornkammer für die nördliche Abdachung Canada's 
eignen dürfte. Immerhin iſt bei dem Zuſammenfluſſe beider 
Ströme der Boden weitaus ergiebiger, als man es unter dieſen 
Breitengraden vermuthen ſollte; die Bäume erreichen eine ſtolze 
Höhe, das Blattwerk iſt reich entwickelt, während die Boden⸗ 
gewächſe in wahrhaft tropiſcher Kraft wuchern. Wäre ich ein 
Jäger dieſes Landes, ſo würde ich meinen Sommerwigwam 
ſicher hier aufſchlagen. Sehen Sie auf jenem Hügel, wo die 
Bäume regellos gefällt ſind, den langen, runden Holzſarg? 
Auf vier niedrigen Stützen ragt ein beſcheidenes Gerüſt darüber 
empor. Es iſt dies das Grabmal Atitimu's, oder des Eich⸗ 
hornes, wie er früher hieß. Jetzt ruht er ſeit fünf Jahren im 
Dickicht des Waldes. Er ſelbſt blieb Heide, während ſeine Frau 
und ſeine Kinder unſere heilige Religion annahmen. Atitimu 
wollte nie zugeben, daß das Waſſer der Wiedergeburt ſeine 
Stirne benetze; denn ein Zauberer hatte ihm geweisſagt, er werde 
im nämlichen Augenblicke des Todes fein. Indes konnte der Be⸗ 
trüger nicht hindern, daß die ſogen. galoppirende Schwindſucht 
des Eichhornes ſich bemächtigte und dasſelbe zu den Jagdgründen 
des Jenſeits brachte. Bis ins kleinſte ordnete Atitimu alles für 
ſein Begräbniß an, ganz genau nach den alten Gewohnheiten 
ſeiner Vorfahren. In Birkenrinde eingehüllt wollte er im 
Schatten eines neuen Zeltes in die Erde geſenkt werden; rings 
um ihn ſollte man auf vier Pfählen, ſicher vor den Angriffen 
der Bären, fein Reiſe⸗, Jagd» und Fiſchgeräthe niederlegen. 
Zwei ſeiner Verwandten waren thöricht genug, ſechs Tage lang 
ſich abzumühen, die Erfindungen dieſes krankhaften Gehirnes aus⸗ 
zuführen. Atitimu, der im Leben oft bitteren Hunger gelitten, 
lag nach dem Tode inmitten des reichſten Ueberfluſſes. Drei 
Jahre lang trotzte das Zelt den Stürmen; heute trägt der 
Wind die letzten Fetzen davon nach allen Richtungen hinaus. 
Das ſind die Reſte des Heidenthumes, die ſelbſt unſeren Leuten 
ein mitleidiges Lächeln entlocken; ſie haben das Glück und die 
Wohlthaten eines Glaubens kennen gelernt, der fie ihre Hoff: 
nungen auf höhere, ewige Ziele richten läßt. 

Den Nachmittag über eilten wir ſchnell zwiſchen glatten 
Uferwänden dahin, der Abend erreichte uns bei den drei Fällen. 
Der letzte Theil unſeres Weges war ſehr ſchwierig geweſen. 
Bei den drei Fällen brachten wir die Nacht zu. Vor uns 
ändert der Fluß, ſoweit das Auge reicht, fortwährend ſeine 
Richtung. Ufer und Boden find von irgend einem Naturereig- 
niſſe zerklüftet. Granitblöcke liegen regellos zerſtreut umher, 
manche ſteigen ſenkrecht vom Flußrande auf. Die Hügel er⸗ 
heben ſich faſt bis zu Bergeshöhe. Während bisher alles einen 
reizenden und lieblichen Charakter trug, bietet die Natur hier 
zum erſtenmale den Anblick roher, ungebändigter Kraft.“ 


3. Von den drei Jällen nach New Voſt. 


„Ich ſchreibe Ihnen heute von New⸗Poſt, einer verhältniß⸗ 
mäßig jungen Station; denn fie wurde erſt vor 16—18 Jahren 
errichtet, während Mooſe ſchon ſeit 200 Jahren beſteht. Die 
Wilden nennen den Ort Sagimewakaigon, „Fort der Mückené, 
und ich kann aus Erfahrung beſtätigen, daß der Name nicht 
zu viel ſagt. Geſtern Morgen um 10 Uhr verließen wir die 
drei Fälle. Zwiſchen hohen, wilden Ufern trug uns eine heftige 
Strömung dahin. 

Die Nacht war kurz und das Bett hart geweſen, weshalb 
ich auf dem Boden unſeres Fahrzeuges noch ein wenig Ruhe 
ſuchte. Plötzlich erwachte ich von einem heftigen Stoße; wir 
befanden uns mitten in dem gährenden Strudel der zweiten 


„Inſelſchnelle'. Hier will ich es verſuchen, Ihnen ein Bild von 
dem zu geben, was es heißt, eine Stromſchnelle zu paſſiren. 
Es geht voran in wildem, zügelloſem Laufe zwiſchen gefahr⸗ 
drohenden Klippen hindurch. Mit der Schnelligkeit des Pfeiles 
fliegt das Fahrzeug über die ſchäumenden Wogen, es ſtreift das 
Geſtein, und in ſcharfgeſchnittener Linie biegt es um den näch⸗ 
ſten Felſen. Unwillkürlich erfaſſen beide Hände krampfhaft den 
Rand des Bootes; der Blick richtet ſich auf den Abgrund, 
während auf den Lippen jedes Wort erſtirbt und das Herz vor 
Erregung unruhig pocht. Jetzt muß der Kahn an der Klippe 
zerſchellen, kaum noch einige Meter iſt es bis dahin, da theilt 
Okuſchin mit dem Ruder die Woge, Schlag folgt auf Schlag; 
— ein kühner Sprung und wir gleiten auf den raſchen Wellen 
der nächſten Schnelle zu. 

In ſolchen Augenblicken erſcheinen unſere Führer als ganz 
andere Menſchen, ſie haben ihr langſames Weſen und ihre 
Gleichgiltigkeit verloren. Das Auge beherrſcht alles, hoch tragen 
ſie das Haupt, im Winde flattert das Haar, das Auge glänzt; 
ſo ſtehen ſie feſt auf ihrem Poſten. Das Kommandowort iſt 
knapp, alle Bewegungen kurz und lebhaft. Bald ſtehen ſie auf⸗ 
gerichtet, bald vornübergebückt, bald ſitzen ſie, jetzt greift ihre 
Hand zum langen, dann wieder zum kurzen Ruder oder zu der 
Schiebſtange. Einen Augenblick legen ſie das Fahrzeug auf 
dieſe und bald darauf auf die andere Seite. Alle dieſe Be⸗ 
wegungen werden mit der größten Schnelle und mit militäriſcher 
Genauigkeit ausgeführt. Wenn aber erſt die Gefahr überſtanden 
iſt und das Boot den Strudel weit hinter ſich gelaſſen hat, 
dann muß man die Leute ſehen, wie ſie ſich ſtolz in die Bruſt 
werfen. Die Rechte am Ruder, die Linke in die Seite geſtemmt, 
ſchauen ſie triumphirend umher; denn ſie ſind die Sieger. Dieſes 
Mal konnte Okuſchin wegen Unpäßlichkeit ſeinen Poſten nicht 
verſehen. Poadji, der zwar ein tüchtiger Ruderer, aber ein 
unerfahrener Steuermann iſt, trat an ſeine Stelle. 

Wie ein gehetztes Wild flog unſer Kahn über das erregte 
Waſſer; allein zum Unglücke verſtand es der Führer nicht, den 
Wellenkamm zu faſſen und kühn zu durchſchneiden. Im Nu 
hatte ein Wirbel die Spitze des Fahrzeuges ergriffen, und blitz⸗ 
ſchnell waren wir mitten in die raſende Stromſchnelle zurück⸗ 
geſchleudert. Entſetzt ſchnellten unſere Leute in die Höhe. ‚Ge 
wendet! ſchrie Okuſchin, jedoch die Wucht des Elementes war 
bereits Meiſter geworden und warf uns wie einen Spielball in 
die wogenden Wellenthäler inmitten der wild aufſchäumenden 
Waſſerberge. Bleich und zitternd ſtarrten alle mit weitgeöffneten 
Augen in die tobenden Strudel, kein Menſch ſprach ein Wort. 
Der hochw. Herr hob mindeſtens zehnmal ſeine Hand zum 
Segen über die Wogen. Indeſſen arbeiteten die Ruder mit 


aller Kraft. Okuſchin, der jede Unpäßlichkeit vergeſſen hatte, 


übernahm die Leitung. Endlich kamen wir bebend, matt, aber 
dennoch froh und getröſtet unten bei der Schnelle an. Wir 
verſuchten zu lächeln, allein das Lächeln erſtarb auf unſeren 
Lippen. Das war wiederum ein Fall, der uns das Wort der 
Heiligen Schrift: ‚Seid bereit‘, ins Gedächtniß zurückrief. Ich 
meinerſeits dachte freilich während der ganzen Gefahr nur daran, 
wie ich im Falle, daß wir umſchlagen ſollten, an das Canoe 
mich anklammern und die anderen ermuntern wollte, ein 
Gleiches zu thun. 

Nicht lange nach dieſer Kataſtrophe hieß es auf einmal: 
„Halt, ein Brief am Ufer!“ Wirklich baumelte an einem über⸗ 


hängenden Zweige ein kleines Paket; in demſelben lag ſorgſam 


eingeſchloſſen der mit Kohle auf Birkenrinde geſchriebene Brief. 
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Die Aufſchrift lautete: „Andreas fein Brief.“ Der Inhalt des 
Schriftſtückes ſelbſt war folgender: „Ich ſchreibe Dir, Andreas. 
Es geht ihr nicht gut, Deiner Mutter; wir haben ſie gepflegt, 
wir anderen. Siehe, meine Großmutter und ich ſind auf dem 
Wege nach Polonokikalec. Wir anderen befinden uns wohl. 
Iſcha“ (Johann). 

So überläßt man hier zu Lande ſeine Briefſendungen dem 
Zufall, der vielleicht einen gütigen Reiſenden zu ihrer Beförde⸗ 
rung in die Nähe bringt. 

Von Zeit zu Zeit bemerkten wir am Ufer Baue von Bibern 
und friſch gefällte Stämme, welche dieſe Thiere mit ihren ſcharfen 
Schneidezähnen für ihre Deiche hergerichtet. Wir kamen durch 
einen der herrlichſten Jagdgründe Amerikas; das Klima iſt 
hinreichend kalt, um den Pelzen eine reiche Fülle und weiche 
Glätte zu geben. Hier ſtehen die Wälder in üppiger Pracht, 
an Waſſer fehlt es nie, und Nahrung gedeiht in Ueberfluß. 
Keine Axt und kein Pflug haben bis jetzt die Ruhe der Pelz⸗ 
thiere geſtört. Biber, Marder und Minke hauſen und vermehren 
ſich in tiefem Frieden. 

Ein mühevoller Tag ſtand uns bevor. — Auf einer Strecke 
von einigen zehn Meilen ſenkt ſich der Boden um mehr als 
200 Fuß; der Strom fließt wie auf Stufen hinab, wälzt ſich 
von Terraſſe zu Terraſſe und führt in ſeinem raſenden Laufe 
tolle Sprünge aus. Siebenmal mußten wir unſer Gepäck auf 
die Schultern laden und es auf mehr oder weniger langen 
Strecken mühſam ſchleppen. — Die kürzeſte maß drei Morgen, 
die längſte zwei Meilen; ihre Namen find: der Lop⸗Stik, 
der Little⸗Long, der wohl 15 Morgen deckt, der „Felsweg“, eine 
wahre Wildniß; der Name des vierten Tragweges iſt mir 
unbekannt. Dann folgte die „Birke“, der „Oelſprudel“ (dort 
ſprudelt das Waſſer hervor, als käme es tief aus dem Boden, 
und verbreitet ſich über den Spiegel nach Art eines fettigen 
Oeles). Die letzte Strecke heißt die „große Tragſtelle“. 

Dieſe letzte Tragſtelle war eine der ſchwierigſten, nicht nur 
wegen ihrer Länge, ſondern auch wegen der zahlreichen Zweige 
und des dichten Geſtrüppes; der Weg wird ſeit ſechs bis ſieben 
Jahren von der Geſellſchaft nicht mehr unterhalten. Ihre großen 
Barken beſuchen dieſen Ort nicht mehr; denn das Fort Abbitibi 
bezieht ſeine Lebensmittel nicht mehr aus Mooſe, da die Ver⸗ 
bindung mit den großen Handelsplätzen Canada's auf dem 
Temiscaming weniger Beſchwerden bietet, als die ehemalige 
mit Canoes durch die Hudſonsbai. Endlich gelangten wir faſt 
athemlos, ſchweißtriefend, naß bis zu den Knieen, unter der 
50 bis 60 Pfund ſchweren Laſt ans Ende des Weges. Was 
ſoll ich erſt von unſeren Leuten ſagen, die das Zwei- und Drei⸗ 
fache zu tragen hatten, oder gar von den vieren, denen man 
das Boot aufgeladen hatte? Sie ſind davon bedeckt bis zum 
Gürtel, ſehen kaum drei Schritte weit; das Boot bricht ſich 
ſelbſt Bahn; faſt wie ein Elephant dringt es unaufhaltſam 
vorwärts, langſam aber ſicher erobert es ſich den Durchgang 
durch das Geſtrüpp, biegt, bricht, knickt die hindernden Zweige. 
Man glaubt ein neues Ungeheuer zu erblicken: theils gelb, 


theils ſchwarz, halb Land⸗, halb Seethier, ohne Kopf, ohne 


Schweif, ohne Flügel, ſo drängt es ſich auf acht Füßen durch 
das Dickicht. f a f 

Um zehn Uhr konnten wir unſer Nachteſſen nehmen. Der 
Abend war warm und regneriſch, die Luft mit allerlei ge⸗ 


fie fllügelten, ſummenden Inſecten angefüllt. — Während der Vor- 
bereitungen zum Mahle hatten ſich einige, die Luſt danach ver⸗ 


ſpürten, in der Nähe der Stromſchnellen gebadet; dort war 


kein Gießbach, der ſie fortreißen, kein Strudel, der ſie verſenken 
konnte, ſondern ein eigentlicher langer und breiter Weiher, den die 
Natur ſelbſt im Felſen ausgehauen und mit Waſſer vom Fluſſe 
geſpeiſt hat, nicht weniger bequem, als die Zinkwannen, wie 
man fie bei Herrn Yon in Montreal in der Sanct⸗Laurentius⸗ 
Gaſſe kauft. — Das war nicht das letzte Mal auf dieſer Reiſe, 
daß wir unſere müden Glieder in friſchem, reinem Waſſer er⸗ 
quickten. — Dann ſchloß ein tiefer, kräftigender Schlaf unſere 
Augen. 

Auf dieſer Strecke ward im Auguſt des Jahres 1851 der 
Apoſtel der Hudſonsbai, Pater Laverlochere, vom Schlage ge: 
troffen; er fiel als braver Soldat. Starb er auch nicht, ſo war 
er doch gebrochen von den Strapazen des Feldzugs. Man mußte 
ihn in Decken gehüllt mit vieler Mühe nach Ottawa bringen, 
damals der nächſten Reſidenz. Der Weg betrug mehr denn 
600 Meilen. Welch eine Qual muß das für den armen Kranken 
geweſen ſein, da ſelbſt ein ſtarker und geſunder Mann auf ſolche 
Schwierigkeiten ſtößt und in dieſem engen, dornenvollen Pfade 
ein Bild jenes Weges ſieht, der zum Himmel führt! 1848 hatte 
ih Pater Laverlohöre zum erſtenmal nach Mooſe begeben; in 
den drei folgenden Jahren war er bis Albany vorgedrungen, 
wo er jene muſterhafte Chriſtengemeinde gründete, welche ſpäter 
zu ſo hoher Blüte gelangte. Der gute Pater erholte ſich nie 
vollſtändig von ſeinen Leiden; die letzten Jahre ſeines verdienſt⸗ 
vollen Lebens brachte er in Temiscaming zu, an den Grenzen 
der Länder, denen er das Evangelium verkündet und die er 
durch ſeine Segenswünſche, durch ſein Gebet und ſeine Leiden 
im neuerhaltenen Glauben auch jetzt noch befeſtigt und bewahrt. 
— Während ich diefe Zeilen ſchreibe, hält nur noch ein ſchwacher 
Lebensfaden ſeine Seele im erſchöpften Leibe zurück; ſie ſeufzt 
und glüht vor Verlangen, aus dieſer Verbannung ins Vater⸗ 
land zu eilen. 

Fünf Meilen trennten uns noch von New-Poſt. Dieſen 
Morgen, den 29., an Peter und Paul, brachen wir um 5 Uhr 
auf. — Um 1 Uhr gelangten wir bei der Biegung um einen 
Felsvorſprung in eine Lichtung, die zwiſchen Wald und Ufer acht 
Morgen des amphitheatraliſch aufſteigenden Bodens einnimmt; 
hier erblicken wir ein fein verziertes Haus mit einer Galerie 
auf der Vorderſeite, es liegt hinter einer Reihe hoher Schwarz⸗ 
pappeln und gewinnt ſo ein ariſtokratiſches Ausſehen; es iſt 
jedoch nur ein echter canadiſcher Meierhof, die Wohnung des 
‚bourgeois‘. Rechts liegt das eigentliche Wohnhaus, links 
das Magazin, ein Bretterhaus, ein Garten, in dem die Kar⸗ 
toffeln und rothe Rüben ſich eben über den Boden erheben, 
endlich ein bebauter Acker, wo der Hafer ſechs Zoll hoch ſteht, 
die Erbſen drei Zoll, das Gras einen Fuß hoch. Ein wenig 
weiter bedecken einen Abhang im Hintergrund neun weiße Zelte 
nebſt einer Scheune. Welche Freude iſt es für uns, nach 
einer langen Reiſe durch wilde, unbebaute Gegenden ein Stück 
Cultur, einen Schein der Civiliſation zu erblicken; alles ergötzt 
uns, ſelbſt das langweilige Brüllen einer Kuh, die in ängſt⸗ 
licher Sehnſucht ihr Kalb zu ſuchen ſcheint. 

Drei Gewehrſchüſſe, aus der Entfernung einer Meile abge⸗ 
feuert, hatten uns angemeldet. Herr Me. Cloud ſtand am Ufer, 
um uns willkommen zu heißen. Dieſer ſiebzigjährige Greis hat 
früher die Welt bereiſt, dann ſich an den Küſten Afrika's auf⸗ 
gehalten; jetzt beſorgt er die Geſchäfte der Geſellſchaft und er⸗ 
zieht eine patriarchaliſche Familie in der Stille und Einſamkeit 
des Fort Maringuins. Man nahm uns gaſtlich, offen und 
ehrlich auf. Eſſen Sie gerne Haſenpfeffer? Einen ſo feinen 
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und ſaftigen, wie am Tiſch Me. Clouds, glaube ich nie früher 
verkoſtet zu haben. Bei ſeiner erſtaunlichen Vermehrung bildet 
der Haſe eine ſehr beliebte Landesſpeiſe. 

Das Fort wird von zehn Familien, ſieben katholiſchen und 
drei proteſtantiſchen, beſucht. Die Wilden ſind hier ſo gut ge⸗ 
ſtellt wie faſt nirgendwo ſonſt die Landleute; dieſelbe Bemerkung 
machten wir ſchon 


Hirten zweier ſo ausgezeichneten Gnaden theilhaftig geworden 
zu ſein, wollte er gerne in die Ewigkeit hinübergehen. Ein 
Pater kündigte den Leuten an, daß die Miſſion nach unſerer 
Rückkehr von der Hudſonsbai gegen Ende Juli zu New⸗Poſt 


abgehalten werde, und lud alle Anweſenden ein, ſich um dieſe 


Zeit dort einzufinden. Für den Augenblick müſſen wir nach 
Albany, um nicht 


in Abbitibi. Von 
allen Eingeborenen 
können wohl füg⸗ 
lich die Bewohner 
dieſes Striches als 
die reichſten gel⸗ 
ten; freilich herrſcht 
auch hier Monate 
lang Hunger, al⸗ 
lein wollte man 
das Uebel mit der 
Wurzel ausrotten, 
ſo müßte man den 
ſorgloſen Charak⸗ 
ter der Kinder des 
Waldes vollſtändig 
umbilden. Solche 
Wandlungen voll⸗ 


ziehen ſich jedoch 


nur im Laufe der 


Jahrhunderte. Un⸗ 
terdeſſen leben die 
Leute glücklich, zu⸗ 
frieden, genügſam 
wie kaum ein zwei⸗ 
tes Volk der Erde. 

Das Haus war 
als Kirche einge⸗ 
richtet, der Tiſch 
diente als Altar. 
Die Gemeinde be⸗ 
ſtand aus einigen 
dreißig Katholiken 
des Ortes, unſerer 

Reiſegeſellſchaft 

nebſt fünf bis ſechs 
Proteſtanten. Ein 


durch Verzögerung 
die Frucht der 
dortigen Miſſion 
zu ſchmälern. Da 
manche des Eng⸗ 
liſchen mächtig wa⸗ 
ren, richtete der 
hochwürdigſte Herr 
nach dem Gottes⸗ 
dienſte in dieſer 
Sprache einige 
Worte an ſie. 
„Auf unſerer 
Fahrt hierher, 
ſagte er unter an⸗ 
derem, ‚über die 
ſchönen Seen, die 
maleriſchen Flüſſe 
herunter, inmitten 
der üppigen Wäl⸗ 
der, fiel mir man⸗ 
ches Mal bei Be⸗ 
trachtung der Herr⸗ 
lichkeit das Wort 
des Pſalmiſten ein: 
Wie groß, Herr, 
ſind deine Werke! 
Indeſſen iſt aus 
ſeiner Schöpfer⸗ 
hand ein ſchöneres 
Werk, ſein Meiſter⸗ 
werk, der Menſch, 
hervorgegangen. 
Er hat ihn mit 
Verſtand und Em⸗ 
pfindung begabt, 
auf daß er ihn 
erkenne und liebe. 


Wilder, Namens 
Johann Baptiſt, 
welcher ſeit drei 
Tagen an einer 
heftigen Unter⸗ 
leibsentzündung 


Soll der Menſch 
ſich dafür nicht 
dankbar erzeigen? 
Der Vogel des 
einſamen Waldes 


litt, ließ ſich trotz 


preiſt vom erſten 


ſeiner Schmerzen 
hertragen, um zum 
letztenmale vor ſei⸗ 
nem Tode dem d 
heiligen Opfer beizuwohnen. Wegen allzuheftigen Brechens 
konnten wir dem Manne leider die heilige Wegzehrung nicht 
reichen; er hatte jedoch das Glück, aus den Händen des Bi⸗ 
ſchofs die Sacramente der Firmung und der letzten Oelung 
zu erhalten. Glücklich, an einem Tage durch ſeinen oberſten 


Frührothe an ſei⸗ 


Dreitheilige Stütze indiſcher Hallen. 


nen Schöpfer, die 
Blume verbreitet 
vor ſeinem Ange⸗ 
ſichte ihren Duft, und die ſchäumenden Fälle verkünden mit 


Donnerſtimme die Macht Gottes. Um wie viel mehr müſſen 


alſo vernunftbegabte Weſen ſeine Macht und die Gaben ſeiner 
Güte dankend anerkennen! Ihr beſitzet hier kein ſichtbares 
Gotteshaus, in dem ihr auf den Knieen den Allerhöchſten an⸗ 
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Indiſche Baudenkmäler. 


beten könntet; aber iſt eure Seele nicht auch ein Tempel des 
Heiligen Geiſtes nach den Worten des Apoſtels? Da wohnt 
der Herr wie in einem geheiligten Tabernakel. Ja, dieſe weite 
Welt wird euch, wenn ihr anders in Gottes Gegenwart zu 
wandeln verſteht, zum Tempel werden, wo ihr im Geiſte und 
in der Wahrheit anbeten könnet. Freilich, um Gott alſo über⸗ 


| 


— 


all zu finden, muß man die Sünde und die nächſte Gelegen⸗ 
heit meiden, muß man häufig beten.“ 

Geſpannt lauſchten die Leute den Worten ihres Oberhirten, 
der ihnen die beiden großen Pflichten: Flucht vor der Sünde 
und Uebung des Gebetes, noch des weitern auseinanderſetzte.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Indiſche Baudenkmäler. 


3. Grabhügel. 


Neben den alten Steindenkmälern ſteigen in Europa zu⸗ 
weilen hohe Grabhügel (tumuli) gleich kleinen, runden Hügeln 
aus der Ebene empor. Wie die Aegypter die aufgerichteten 
Steinblöcke zu Obelisken umbildeten, fo gaben fie den Grab- 
hügeln die Geſtalt einer Pyramide. Das reiche Leben, welches 
die wechſelvollen Landſchaften Indiens mit den verſchiedenſten 
Arten von Bäumen und Thieren erfüllt, ließ ſich nicht mit 
den ſtarren Linien einer Pyramide vereinen. Der Grabhügel 
erhielt zwar einen quadratiſchen Unterbau, wölbte ſich dann 
aber in Form einer Halbkugel, einer Ellipſe oder einer Glocke, 
um ſich in weichen Linien vom leuchtenden Horizont abzuheben. 
König Aſoka, welcher das Land mit „Tugendſäulen“ erfüllte, 
ſoll nach der Sage auch nicht weniger als 84 000 ſolcher Grab⸗ 
hügel errichtet und in jeden derſelben etwas von den Ueber⸗ 
reſten des von ihm ſo hochgehaltenen Buddha verborgen haben. 
Mag auch die Sage die Zahl dieſer Bauten übertrieben haben, 
jedenfalls hat er deren viele errichtet. Sie heißen Dagop, 
d. i. Körperverbergende, im Sanskrit Stupa, d. i. Hügel 
oder Thurm; das Volk nennt ſie in ſeinem Dialekt abgekürzt 
Tope. Kleine Dagops findet man im Innern vieler alter 
Felſentempel, wo ſie den Mittelpunkt der Anlage bilden. Ihre 
Spitze iſt meiſt abgeplattet, um einen in Stein gebildeten 
Schirm zu tragen, welcher an das Laubdach jenes Feigenbaumes 
erinnern ſoll, unter dem Buddha ſeine neue Lehre ausſann. 

Den großartigſten Dagop beſitzt Santſchi in Centralindien. 
Er ſteht auf einem quadratiſchen Unterbau von 4¼ m Höhe 
und von 37 m, alſo faſt achtmal ſo großer, Breite und Länge. 
Auf einer ſtattlichen Doppeltreppe ſteigt man dann hinan zu 
einer ſich über dem Unterbau erhebenden, an 16 m hohen Halb⸗ 
kugel, welche an die ägyptiſchen Pyramiden erinnert, weil ſie 
gleich dieſen aus Ziegeln aufgemauert und an der Oberfläche 
mit Platten aus weißem Sandſtein bekleidet iſt. 

Was der Kern des Baues enthält, iſt unbekannt. Indeſſen 
hat man ähnliche Dagops an anderen Orten unterſuchen können 
und in ihrer Mitte eine Reihe übereinander ſtehender, kleiner 
viereckiger Kammern entdeckt, welche allerlei Erinnerungszeichen, 
Münzen, Ringe und Büchſen mit Reſten von menſchlichen oder 
thieriſchen Leichen enthielten. Da die Pyramiden des Nillandes 
ähnliche Kammern bergen, iſt die Aehnlichkeit auch in dieſer 
Hinſicht unverkennbar. 

Der tiefſinnige Zug, welcher den Indier ſelbſt bei den 
wildeſten Ausſchreitungen der Phantaſie nicht verläßt, hat auch 
auf die Wahl der Form der Dagops Einfluß geübt. Die 
Buddhiſten ſagen, die abgerundete Form derſelben erinnere an 
die Blaſen, welche im kochenden Waſſer eilends aufſteigen und 
ebenſo raſch verſchwinden. Wie eine Seifenblaſe platzt und die 
Luft, womit ſie gefüllt war, ſich mit der ſie umgebenden ver⸗ 


mengt, ſo trete der Menſch ins Leben ein, um aufzugehen und 
wieder herabzuſinken ins Weltall. Die in aufſteigender Reihe 
angeordneten Kammern des Innern und ihre Koſtbarkeiten 
werden als Bilder der Lebensſtufen der aufwärts ſtrebenden 
Seele erklärt, die auch ihrerſeits verſchwindet, wie die auf⸗ 
ſteigende Welle zurückſinkt in den Schooß des Meeres. Selbſt 
der hochverehrte Buddha glich alſo nur einer etwas mehr 
ſchillernden Seifenblaſe, einer etwas höher aufſteigenden Welle, 
deren Kreiſe weitere Ufer erreichen, um dort im Sande zu ver⸗ 
ſchwinden. Welch troſtloſe Lehre! Für einen Theil der Aſche 
ihres Buddha, der ſeit mehr als zwei Jahrtauſenden ſchon herab⸗ 
geſunken iſt in den Abgrund des Nichts, werden ſolche Dent- 
mäler errichtet. Seinen Jüngern konnte er nicht Beſſeres ver⸗ 


ſprechen, als daß ſie geläutert von allen Schlacken des Sinn⸗ 


lichen herabſteigen ſollen in den dunkeln, bodenloſen Abgrund 
des Nirvana, um dort zu zergehen und zu zerfließen. 

Wie ganz anders tönt die Stimme des altteſtamentlichen 
Dulders, der, in ein Meer von Schmerz und Elend verſenkt, 
ſeinen Blick auf die ferne Zukunft wandte und ausrief: 

„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt und ich am jüngſten Tage 
wieder auferſtehen und ihn ſchauen werde.“ Die chriſtliche 
Religion beſtätigt ſeinen Spruch und zeigt im Kreuze den Grund 
ſeiner Hoffnung. Sie weiſt hinauf zum Himmel. Darum enden 
ihre Denkmäler nicht in einer zur Erde zurückkehrenden ge⸗ 
bogenen Linie, welche die Form jener Dagops beſtimmt, ſondern 
in Thurmpyramiden, die hinaufweiſen zu einem Reiche, in dem 
Gott über den Sternen thront und ſeine Treuen im ewigen 
Leben erfreut. 


4. Jelſentempel. 


Buddha, zu deſſen Ehre König Aſoka jene von uns be⸗ 
reits beſchriebenen Tugendſäulen und Dagops errichtete, lehrte 
ſeine auserwählten Schüler, in der Einſamkeit zu leben, um 
deſto leichter nach vollkommener Ruhe und Leidenſchaftsloſigkeit 
zu ſtreben. Sie bildeten dort kloſterartige Gemeinden und 
hielten ſich theils in raſch vergänglichen Holzhütten, theils 
in Felſenhöhlen auf. Die alten Höhlen ſind nicht nur bis 
heute erhalten, ſondern auch immer größer und weiter gewor⸗ 
den. Einzelne Berge ſollen bis an 12 000 Zellen enthalten, 
die einſtens ebenſo viele Jünger Buddha's beherbergten. Jetzt 
ſtehen ſie meiſt leer; hie und da iſt noch eine oder die an⸗ 
dere von Anhängern der Dſchaina-Secte bewohnt, in einigen 
hat ſich die arme Landbevölkerung ein elendes Obdach bereitet. 
Der Beſuch der abgelegeneren, ſeit Jahrhunderten verlaſſenen 
Felſenhöhlen iſt gefährlich, weil Schlangen und Tiger in ihnen 


hauſen und das durchſickernde Waſſer die Felſen an vielen 


Stellen gelöſt hat. Es bedarf oft nur einer geringen Er⸗ 
ſchütterung, und ſie fallen, und der neugierige Eindringling 
wird von ihnen erdrückt. 
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An die für einzelne Bewohner beſtimmten Zellen ſchließen 
ſich größere Räume, welche den Einſiedlern zu gemeinſchaftlichen 
Religionsübungen dienten, oder Tempel, die auch Auswärtigen 
geöffnet waren. Letztere ſind große verzierte Höhlen, liegen im 
Innern des Gebirges und haben höchſtens einen reich aus⸗ 
5 geführten Eingang. Andere ſind aus freiſtehenden Felsmaſſen 
2 ausgemeißelt. Die Arbeiter haben bei ihnen alle Außenwände 
8 des Felſens ſo behauen und zu Pfeilern, Säulen, Geſimſen und 
Dächern gegliedert, daß ihr Werk einer aus Hauſteinen auf⸗ 
gemauerten Pagode gleicht. Es iſt aber kein Bau, ſondern ein 
einziger, mit der Erde feſt und innig verwachſener Stein, dem 
nur das trügeriſche Gewand eines Bauwerkes geliehen ward. 
Sein Inneres iſt wieder ausgehöhlt und enthält ein Götzenbild 
oder einen Dagop. Die erſte Art kann füglich Grotten— 
tempel, die andere Felſentempel im engern Sinne des 
Wortes genannt werden. Auch der Brahmanismus, der ſpäter 
wieder erſtarkte, hat viele ſolcher Tempel errichtet. 

Die größeren Anlagen, in denen viele Einſiedlerzellen, Ver⸗ 
ſammlungsräume, Felſentempel und Grottentempel zu einem 
Ganzen vereint ſind, ziehen ſich oft ſtundenweit in die Gebirge hin 
und um ſie herum. Viele liegen am Meere, z. B. auf den Inſeln 
Salſette und Elephanta bei Bombay oder auf Ceylon bei der Stadt 
Galle; andere, z. B. Mahabalipur, die Felſenſtadt der ſieben Pa⸗ 
goden, findet man am felſigen Meeresufer bei Madras (vgl. Bild 
S. 205); noch andere ſind im Gebirge anzutreffen, z. B. die nicht 
ſehr weit von Bombay entfernten großartigen Anlagen von Ellora 
und Karli. Zuweilen ſind ſchon die Felſenwände vor den Grotten 
von Bildwerken überſäet, welche das endloſe Pantheon der indi— 
ſchen Mythologie darſtellen. Da miſchen ſich Götter und Göttinnen 
mit hochverehrten Helden und Weiſen, mit Elephanten, Löwen, 
Affen und phantaſtiſchen Ungeheuern. Der Weg führt den 
Pilger über Treppen oder durch tiefe, verſteckt liegende Schluchten. 
Plötzlich ſteht er vor einem künſtlichen Gebirgsthal. Der Blick 
begegnet ſteil aufſteigenden Felſen. In der Mitte der Aus⸗ 
höhlung erhebt fich ein Felſentempel auf oder neben überlebens- 
großen ſteinernen Elephanten (vgl. Bild S. 205). Die feinen 
polirten Ornamente der Tempelwände erinnern an die kunſt⸗ 
reichen Arbeiten der morgenländiſchen Goldſchmiede und ſtellen 
ſich in auffallenden Gegenſatz zur Härte des Stoffes, aus denen 
ſie gebildet ſind, und zur Wildheit der Felſen, die an allen Seiten 
emporſteigen und ſich in hohe, bis zu den Wolken reichende 
Gebirge verlieren (vgl. Bild S. 216). Der Kunſtfleiß des 
1 Menſchen ſcheint in einen Wettſtreit mit der Natur getreten zu 
| fein. Sie bietet die Härte des Felſens, er überwindet dieſelbe; 

ſie zeigt die Schönheit ihrer Gebirge, er weiſt hin auf die Pracht 
ſeiner Bauart. Aber wie klein bleibt er ſelbſt in feinen groß: 
artigſten Anlagen, an deren Herſtellung Tauſende fleißiger Hände 
Jahrhunderte in unverdroſſenem Eifer ſich überboten! Die Faſſa⸗ 
den und Thoröffnungen unten am Fuße der Felſen verſchwinden 
in der Gebirgswelt. Sie erinnern nur zu ſehr an Höhlen, 
welche wilden Thieren und auf der niedrigſten Kulturſtufe 
zurückgebliebenen Menſchen als Zufluchtsſtätte dienen. Die Ver⸗ 
zierungen erſcheinen kleinlich, ſpielend und mehr phantaſtiſch 
denn ſchön. 
Das Innere der älteren Grottentempel ruht auf ſchweren, 
wuchtigen Säulen, die der Zeit des Königs Aſoka nicht fern⸗ 
ſtehen können. Je jünger die Grottentempel werden, deſto 
leichter ſteigen ihre Säulen auf und deſto üppiger wuchert die 
phantaſtiſche Verzierung um die grotesken Sculpturbilder, wo⸗ 
mit die Wände geziert ſind. Bei der flach oder in Bogenlinien 


ausgehauenen Decke tritt die Erinnerung an die ältere Holz⸗ 
architektur in frühen Grottenanlagen noch oft hervor, ſie wird 
aber immer mehr verwiſcht und verliert ſich zuletzt gänzlich. 

Die älteſten Felſentempel Indiens werden ſchwerlich früher 
als zwei bis drei Jahrhunderte vor Chriſti Geburt entſtanden 
ſein, erreichen alſo bei weitem nicht das Alter der Denkmäler 
Aegyptens. Die meiſten ſind erſt zwiſchen dem vierten und 
ſechzehnten Jahrhundert nach Chriſtus hergeſtellt. Wie deutlich 
bezeugen ſie den lichtſcheuen Charakter der heidniſchen Religion! 
Gewiß, auch Chriſten haben ihre Todten in Katakomben begraben, 
haben in Zeiten der Verfolgung in unterirdiſchen Kapellen ihren 
Gottesdienſt gefeiert und Krypten für die Ueberreſte der Hei⸗ 
ligen erbaut. Aber überall, wo ſie nicht durch beſondere Umſtände 
in ſolche dunkle Orte hineingedrängt wurden, haben ſie das 
helle Tageslicht geſucht. Je höher ihre Kunſt emporblühte, 
deſto heller und lichter wurde es in den Kirchen. Die Heiden 
Indiens aber ſuchten die Finſterniß ohne Noth, weil ſie die⸗ 
ſelbe liebten. 

Weiterhin beweiſt eine Religionsgeſellſchaft, welche ihre Tem⸗ 
pel und Wohnungen dergeſtalt in die Erde hineingräbt oder 
aus feſt mit der Erde verwachſenen Felſen herausmeißelt, daß 
ſie am Irdiſchen klebt. Der hl. Benedikt baute ſeinen Ordens⸗ 
genoſſen Zellen und Kirchen hoch oben auf dem Gipfel der Berge. 
Der hl. Bernard liebte es, ſeine Klöſter in Thälern zu errichten, 
aber doch nicht in einſamen Felſenklüften, ſondern da, wo reine 
Quellen und fruchtbarer Waldboden der Arbeit Frucht und 
Gedeihen verſprach. 

Drittens endlich ſind Indiens Felſentempel gleich den Bau⸗ 
werken Aegyptens Werke, welche durch ein Volk von Sklaven 
in Noth und hartem Frohndienſt hergeſtellt ſind, während in 
echt chriſtlichen Bauwerken nicht nur Streben nach hellem Licht 
und freier Luft, ſondern auch nach bewußter Selbſtthätigkeit 
hervorleuchtet. Indiens Felſentempel zeugen alſo laut für die 
geiſtloſe Leere ſeiner Religion und für die freie Lebenskraft, 
welche das Chriſtenthum den Gläubigen verleiht. 


5. Kleinere Freibauten. 


Durchgängig ſind die Felſentempel Indiens älter als die in 
Städten und Hainen errichteten Bauten. Die einfachſten frei⸗ 
ſtehenden, in Hauſteinen aufgeführten Tempel beſtehen, wie 
unſer Bild S. 221 zeigt, aus zwei gleichen Theilen, aus 
einer Kammer und einer auf vier Stützen, zwei Wandpfeilern 
und zwei freien Säulen, ruhenden Vorhalle. Ihre Säulen 
haben nur oben, in der Mitte und unten den urſprünglich 
quadratiſchen Grundriß bewahrt und find in den zwiſchen— 
liegenden Theilen ſo abgekantet, daß der Querſchnitt dort acht⸗ 
eckig wird. 

Die Decke der Halle und des innern Raumes endet in 
einem ausgebogenen Geſimſe, das den Regen ableitet, und ift 
aus flachen Platten gebildet. Später wurden die Säulen 
reicher entwickelt, die quadratiſchen Stücke in dem untern, 
mittlern und obern Theile erhielten Verzierungen, die Zwiſchen⸗ 
ſtücke wurden ſechzehneckig und mit Ringen verſehen (vgl. Bild 
S. 212). Die weitere Ausbildung ließ das Mittelſtück weg⸗ 
fallen und kam ſo zur vielkantigen Säule. Dieſe Säule hatte 
nun aber durch die Abkantung an Stoff, alſo auch an Trag⸗ 
kraft verloren. Wollten die indiſchen Baumeiſter eine größere 
Halle errichten, dann mußten fie ein Mittel ausfinnen, wo: 
durch ſie ihre Säulen verſtärkten. Sie fanden es in einem 
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Pfeiler, den ſie neben die Säule ſtellten und mit ihr ver⸗ 
banden. Unſer Bild S. 220 zeigt einen auf ſolchen Säulen⸗ 
pfeilern ruhenden Bau, der dem Lande der Märchen alle Ehre 
macht und in der liebenswürdigſten Art den Unterſchied zwiſchen 
einer von der leichten Phantaſie ausgeſonnenen luftigen Halle 
und einem von den reichbelaubten, ſtämmigen Baumrieſen ge⸗ 
bildeten Laubdache zeigt. 

Unterſucht man die einzelnen Theile der dargeſtellten Halle 
näher, ſo läßt ſich nicht läugnen, daß ihre Säulenpfeiler ſich 
an den Ecken gut ausnehmen. In der Mitte wirken ſie un⸗ 
harmoniſch, weil zwiſchen der leichtern Säule und dem ſchweren 
Pfeiler das Gleichgewicht fehlt. Um dies herzuſtellen, wurde 
ein drittes Glied hinzugenommen. So erhielten die Bau⸗ 
meiſter eine dreitheilige Stütze (Bild S. 212), welche feſt 


und ruhig emporwuchs und die Decke zu tragen bereit war. 


Die beiden Löwen, welche ſich oben unter den Deckenbalken 
niederkauern, erinnern lebhaft an die perſiſchen Thiergebilde, 
welche in den Palaſtruinen von Perſepolis in ähnlicher Weiſe 
angebracht ſind. Dort war die Decke aus Holz gebildet. Auch 
die Zeichnung unſerer indiſchen dreitheiligen Stützen ſcheint 
ſtark von der ältern Holzarchitektur des Landes beeinflußt. Drei 
aufgehende Steinmaſſen, die ſo nebeneinander ſtehen, wie hier 
Säule und Pfeiler vereint ſind, zu verbinden und ihnen die Auf⸗ 
gabe zuzuweiſen, gleichmäßig den obern Balken zu tragen, iſt 
ſehr bedenklich, weil ſie nur zu leicht auseinander fallen. Nur die 
ſtändige Gewohnheit, derartig zuſammengeleimte oder aneinander 
genagelte Holzſtämme als Stützen zu verwenden, konnte dazu 
führen, ſolche Form auch im ſpröden Stein zu bilden, zwang 


Indiſcher Felſentempel. 


die Baumeiſter dann aber, die ſcheinbar dreitheilige Stütze aus 
einem einzigen gewaltigen Steinblock auszumeißeln, führte ſie 


alſo in einen Widerſpruch zwiſchen der Form und der Aus: 
führung. (Schluß folgt.) 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 


China. 


Apoſt. Vikariat Nord⸗Schantong. Migr. Benjamin Ge: 
remia, aus dem Franziskanerorden, der ſeit 1885 das apoft. 
Vikariat Nord⸗Schantong leitet, hat ſeinem Ordensgeneral einen 
Viſitationsbericht ſeines Sprengels geſendet, aus dem wir die 
folgenden Zeilen entnehmen: 


„Die Stadt Tai⸗ngan iſt in China hochberühmt durch ihre 
Pagoden. Zahlreich und ſtattlich erheben ſie ſich auf der Höhe 
des Berges, der die Stadt beherrſcht. Es war gerade die Zeit 
der jährlichen Wallfahrten. Lange Züge von Männern und 
Weibern waren unterwegs nach dieſen buddhiſtiſchen Heilig⸗ 


thümern. Viele warfen ſich bei jedem Schritt auf den Boden 


und verneigten ſich gegen den Berg hin; das thaten ſie um 
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irgend eines Gelübdes willen. Manche unternehmen derartige 
Wallfahrten für ihre kranken Eltern, und mitunter gehen fie 
in ihrem verblendeten Eifer ſo weit, daß ſie ſogar geloben, ſich 
von der Höhe des Berges herabzuſtürzen, nachdem ſie den Götzen 
beſucht haben. Auch findet man längs des Weges nicht ſelten 
vermodernde Leichname dieſer heidniſchen Pilger. Der Anblick 
dieſer Verirrung und dieſes traurigen Götzendienſtes erfüllte 
mein Herz mit Bitterkeit und meine Augen mit Thränen. Daß 
ſie doch den wahren Gott erkennen und in ſeinem Dienſte einen 
ähnlichen Eifer haben möchten!“ rief ich unwillkürlich aus. 
„Welche Freude für Himmel und Erde wäre das!‘ 

Im ganzen beſuchte ich 25 Chriſtengemeinden, ſpendete aber 
nur in 10 das Sacrament der Firmung, indem die Chriſten 
der umliegenden Gemeinden ſich in dieſen zum Empfange des⸗ 
ſelben verſammelten. So habe ich etwa 400 gefirmt und ihnen 
die heilige Communion gereicht. Unter den 25 Gemeinden 
ſind 13 ganz neuen Datums. In der Mitte dieſer eifrigen 
Neubekehrten war ich überglücklich, namentlich da ich die Be⸗ 
gierde ſah, mit welcher ſie das Wort Gottes anhören, und die 
Ehrfurcht, welche ſie den Prieſtern Jeſu Chriſti erzeigen.“ 


Tongking. 


Wir theilen hier zunächſt einen Brief des Oberhirten von 
Nord⸗Tongking mit und ſchließen daran einige Nachrichten über 
das weitere Miffionsgebiet des vielgeprüften Landes. 

Migr. Colomer, Apoſtol. Vikar von Nord⸗Tongking, ſchreibt: 

„Es mag wohl in der ganzen katholiſchen Welt kaum eine 
Miſſion geben, auf der ſchwerere Prüfungen laſten, die in 
größerem Mangel an Hilfsarbeitern und an Hilfsmitteln darbt. 
Schon ſeit Jahren entrollen franzöſiſche Blätter immer und 
immer wieder neue Bilder von dem Elende, deſſen harte Wirk: 
lichkeit uns umgibt. Innerhalb des Vikariats, deſſen Biſchof 
ich bin, liegt die neue Hauptſtadt von Bac⸗Ninh. Wir ſtehen 
unter dem nachbarlich nahen Schutz der franzöſiſchen Behörden, 
in Tongking findet ſich überhaupt kein beſſer geſicherter Platz. 
Und dennoch iſt es ein Vulkan, auf dem wir wohnen. Scheint 
auch zeitweiſe tiefer Friede zu herrſchen und ſcheint auch deſſen 
Beſtand verbürgt, ſo weiß doch alle Welt, daß das Feuer unter 
der Aſche fortglimmt, welches von einem Tage zum andern 
verzehrende Lohe zu entfachen vermag. Gelingt es nicht, den 
unausrottbaren Haß gegen Frankreich zu bleibender Ohnmacht 
zu verurtheilen, ſo können mit einemmale alle Unternehmungen 
und Kämpfe vergeblich geweſen ſein, ebenſo die Opfer an 
Menſchenleben, an Geld und an Gut, welche in die Funda⸗ 
mente der franzöſiſchen Herrſchaft verſenkt werden mußten. 

Unſere beiden Chriſtengemeinden zu Yen-Diem und Nui⸗ 
Thien ſind im vergangenen Monat von Seeräubern verwüſtet, 
die Kirchen niedergebrannt, die Häuſer ausgeplündert worden. 
In der Nacht vom 26. auf den 27. Januar weckte uns un⸗ 
erwarteter Waffenruf. Man kommt zu uns gelaufen und mel⸗ 
det das Schreckliche: „Seeräuber im Anzug.“ Der Komman⸗ 
dant der franzöſiſchen Truppen konnte von dem nahen Fort, 
das er beſetzt hält, eben noch einige Soldaten zu Hilfe ſchicken. 
Da die Räuber ihren Plan verrathen und ſich ſelbſt einer be⸗ 
waffneten Macht gegenüber ſahen, ſuchten ſie das Weite. Trotz⸗ 
dem alſo der ſtändige Aufenthaltsort der franzöſiſchen Behörden 
ſo nahe iſt, ſind wir doch vom Feinde ſtets bedroht und oft 
genug auf Selbſthilfe angewieſen, mit Waffen verſehen, und 
entſchloſſen, nöthigenfalls davon Gebrauch zu machen. Wollte 


ich genau darlegen, wie das ſo kam und warum dem ſo iſt, 
müßte ich einen Band ſtatt eines Briefes ſchreiben. Doch kann 
ich die Ergebniſſe jahrelanger Erfahrungen in zwei Worte zu— 
ſammenfaſſen, indem ich zwei Gründe dieſer Nothlage angebe. 
Einmal kann nur Furcht die Eingeborenen ſicher und feſt im 
Zügel halten, wir ſind aber nicht gefürchtet. Zweitens iſt es 
eben auch hier nicht wahrhaft chriſtliche Civilifation, was die 
alte Culturwelt hierhin bringt, ſondern es ſind die Güter für Ge⸗ 
nuß, Aufwand und Wohlleben. Die Lehre des Evangeliums 
Chriſti wird nur zu oft durch das Beiſpiel des Lebenswandels 
von Chriſten verläugnet. 

Sehr bezeichnend für unſere Lage iſt auch der Brief, den 
ich an H. Paul Bert wenige Tage vor ſeinem Tode zu richten 
genöthigt war. Die beiden ſpaniſchen Apoſtol. Vikare haben 
ihn mitunterzeichnet. Sein Wortlaut iſt folgender: ‚Bei meinem 
letzten Beſuche mußte ich ſchon Ew. Excellenz von den ſchlimmen 
Ereigniſſen Mittheilung machen, welche uns hier getroffen; 
ebendieſelben ſind der Gegenſtand des beiliegenden officiellen 
Berichtes. Es handelt ſich um die unglücklichen Tongkineſen, 
Frauen jeden Alters, Mädchen aus allen Klaſſen, welche, von 
Seeräubern entführt, als vielbegehrte Waare auf chineſiſchen 
Märkten feilgeboten wurden. So Schmerzliches, ja ſo Schänd- 
liches geſchah hierbei, daß ſich wohl die Aufmerkſamkeit der 
drei Vertreter Frankreichs darauf richten muß, und ich vorab 
auf Ihr Intereſſe, Excellenz, rechnen zu dürfen hoffe. Jammer⸗ 
volle Trennungen haben Tauſende chriſtlicher Familien zerriſſen 
und zerſtört. Von all dem Schaden, den der Raubzug an Hab 
und Gut angerichtet, ganz zu geſchweigen: gibt es denn eine 
traurigere Aufgabe, als dieſe, müßiger Zuſchauer bei ſolch 
ſchändlichem Schauſpiel fein, ſolche Verhöhnung der Natur: 
geſetze geſchehen laſſen zu müſſen? Gatte und Gattin, Bruder 
und Schweſter, Eltern und Kinder, was Gott zueinander ge— 
fügt hat, wagen die Unmenſchen voneinander zu reißen! Ganze 
Schaaren von Frauen und Kindern (mit 15 000 meine ich die 
Zahl der Opfer nicht zu hoch zu veranſchlagen) ſahen wir nicht 
anders denn als Viehheerden behandelt, dahingetrieben, fortge— 
ſchleppt! Mögen auch die meiſten noch Heiden ſein, trotzdem will 
ich ſelbſt, als Biſchof, Ew. Excellenz im Namen der Menſchlichkeit 
an dieſe Greuel erinnern. Im übrigen ſind die ſchwerſtge⸗ 
troffenen, meiſtgeprüften Provinzen jene, welche an der Grenze des 
chineſiſchen Reiches und in meinem Vikariate liegen. In den 
Monaten December und Januar habe ich bei Gelegenheit einer 
biſchöflichen Reiſe dieſe Gegenden beſucht, am Schreckensort ſelbſt 
ſogar von den wenigen armen Leuten, welche man in einſamem 
Elend zurückließ, den Bericht vernommen. Wie dieſen Noth⸗ 
ſtänden abzuhelfen ſei, berieth ich unverzüglich mit meinen Col⸗ 
legen, den Dominikanerbiſchöfen und Apoſtol. Vikaren von Oſt⸗ 
und Central-Tongfing, Migr. Onate und Migr. Terrös. Es 
mußten die Wege gefunden, die Mittel beſchafft werden, um den 
Gefangenen die Freiheit, den Verwaiſten ihre Lieben wiederzu⸗ 
geben. Zu dieſem Zwecke ſchrieben wir an General Warnet, 
den Vertreter Frankreichs, und an den Großmandarin Kind: 
Lude. Von erſterem kam mir der Beſcheid zu, daß der fran— 
zöſiſche Geſandte in China ſchon in Kenntniß geſetzt und um 
Hilfe gebeten ſei; ich hoffe, daß dieſen Schritt guter Erfolg 
begleitet. Dann reiſte ich nach Hong⸗kong und ſchrieb an die 
drei Miſſionsbiſchöfe von Kanton, Kuang⸗ſi und Jun⸗nan. Die 
Prälaten erfreuten mich binnen kurzem mit der Antwort, daß 
ihre Miſſionäre ſchon eifrig für uns thätig ſeien, daß allent⸗ 
halben die franzöſiſchen Conſuln und chineſiſchen Mandarine 
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wirkſame Unterſtützung zugeſagt hätten. „Loskauf der Gefan⸗ 
genen“, iſt das Loſungswort einer weitgehenden Bewegung 
opferfroher Nächſtenliebe, und überall begegnet man der Hoff: 
nung, daß ſie an der Höhe der geforderten Summen nicht ſchei⸗ 
tern werde. Vornehmlich baut man aber auch auf die Groß⸗ 
muth und Freigebigkeit der franzöſiſchen Regierung. Keine 
beſſere Gelegenheit, allüberall Sympathien zu gewinnen, findet 
ſich je, und nie möchte das Landvolk es vergeſſen können, wenn 
ihm jetzt Troſt und Hilfe würde.“ 

So ſchrieb ich an Paul Bert. Wenn doch die Vorſehung 
es alſo leitete, daß fein Nachfolger meiner Sache fi) ans 
nimmt! 

Zum Schluß noch ein paar ſtatiſtiſche Daten. Neben dem 
Biſchof gehören 6 Prieſter dem Dominikanerorden an, darunter 
4 Spanier und 2 Tongkineſen, 18 tongkineſiſche Weltprieſter 
ſtehen ihnen zur Seite, 18 Seminariſten und etwa 30 Studen⸗ 
ten bereiten ſich auf den Empfang der letzten oder der erſten 
Weihen vor. Dazu kommen 50 Katechiſten und mehr als 100 
Knaben und Jünglinge, die in entfernterer Vorbereitung zum 
Eintritt in den geiſtlichen Stand ſich befinden, faſt alle als 
Mitglieder des dritten Ordens des hl. Dominikus. Auch zwei 
Dominikanerinnenklöſter mit etwa 50 Schweſtern beherbergt 
mein Vikariat. Bei etwas reichlicheren Mitteln würde ich un⸗ 
verzüglich ein drittes bauen: ſo zahlreich ſind die Berufe, und 
häufig erlebe ich den Kummer, armen Mädchen die Aufnahme 
ins Haus Gottes deshalb verſagen zu müſſen, weil unſere zwei 
Klöſter ganz beſetzt ſind. Mit Sorge und tiefem Leid ſehe ich 
ſie in das Welttreiben zurückkehren, das überall zügellos, hier 
geſetzlos, überall reich an Gefahren iſt, hier aber nichts bietet, 
als ſolche. In meinem Vikariat kommt auf eine Geſammt⸗ 
bevölkerung von mehr als drei Millionen Einwohner eine Ge⸗ 
ſammtzahl von 25 000 Chriſten in 137 Gemeinden, wovon 64 
eine Kirche oder Kapelle beſitzen. Im letzten Jahre tauften 
wir 175 Erwachſene und 1200 Kinder, überdies die Katechiſten 
10 000 Kinder in Lebensgefahr, von denen nur etwa 50 den 
folgenſchweren Gang durchs Erdenleben antraten, während die 
übrigen in raſchem Fluge dem Himmel zueilten.“ 

Dieſem Ueberblick über den Stand des apoſtol. Vikariats 
Nord⸗Tongking fügen wir einen ähnlichen aus Oſt-Tongking 
hinzu. Der hochwürdigſte Herr Ferrès ſchreibt unter anderem: 
„Hier, in Oſt⸗Tongking, bleibt alles beim alten. Kein Monat 
kommt und geht ohne Raubzug, Feuersbrunſt, Plünderung 
— Schrecken ohne Ende. Im November Mord der Come 
miſſionsmitglieder für die Grenzregulirung, zwei Gemeinden 
zerſtört, eine Kirche niedergebrannt. Im Januar fiel eine 
Gemeinde und eine Kirche der unerſättlichen Wuth annami⸗ 
tiſcher Rebellen zum Opfer; der Aſchermittwoch äſcherte uns 
zwei Kirchen ein. 

Im Gebiet des apoſtol. Vikariates Oſt⸗Tongking wohnen 
etwa 3 Millionen, darunter 36 000 Chriſten. Das Jahr 1885 
brachte 259 Bekehrungen erwachſener Heiden, 2000 Kinder chriſt⸗ 
licher Eltern wurden getauft, 15 000 Heidenkinder in Todes⸗ 
gefahr. 

Die Zahl der Arbeiter iſt gering. 24 Weltprieſter, alle 
Eingeborene und ehemalige Seminariſten von hier, arbeiten in 
beſter Eintracht mit 7 Ordensleuten, die, wie der Biſchof, Do⸗ 
minikaner ſind. 50 Seminariſten, darunter 7, die bereits Weihen 
empfangen haben, 50 Katechiſten, drei Waiſenhäuſer, 18 Schulen, 
ein Frauenkloſter, das iſt alles, worüber in Oſt⸗Tongking die 
Kirche Chriſti verfügt.“ 


In Central⸗Tongking arbeiten mit Mſgr. Onate 12 Do⸗ 
minikanerpatres, 8 wie der hochw. Herr ſelbſt Spanier, 4 Anna⸗ 
miten; außerdem 40 Weltprieſter und 175 Katechiſten. 15 
Seminariſten ſind der nur zu ſpärliche Nachwuchs. Dazu kom⸗ 
men freilich mehr als 100 junge Leute, die Latein und Reli⸗ 


gionslehre ſtudiren, um ſpäter zum Theil ins Seminar Auf⸗ 


nahme zu finden. Und wie viele Hilfsbedürftige gibt es, denen 
das Kreuz gepredigt werden ſoll, zu denen Chriſtus zu kommen 
begehrt, daß er ihnen Heilung, Kraft und Seligkeit ſei, wenn 
Glaube, Hoffnung und Liebe ihn aufnimmt! Mehr als vier 
Millionen iſt die Einwohnerzahl dieſes Vikariates, 150 000 
Chriſten leben in 600 Gemeinden; die meiſten haben ein beſchei⸗ 
denes Gotteshaus. Im letzten Jahre wurden 800 Erwachſene 
getauft, die Katechiſten retteten 55 000 ſterbende Kinder für 
den Himmel, von denen bloß 161 am Leben blieben. 400 
Ordensſchweſtern beſorgen in 19 Niederlaſſungen die Erziehung 
von Waiſenkindern, wie auch derjenigen, welche der Verein der 
heiligen Kindheit erkauft hat, um ihnen die Früchte der Er⸗ 
löſung zuzuwenden. 


Oſtindien. 


Erzdiöceſe Bombay. Brief des hochw. P. J. Willy S. J. 

an den hochw. P. Provinzial der deutſchen Ordensprovinz. 
„Bombay, 27. Juni 1887. 

Ich ſchulde Ihnen einen Bericht über die Viſitationsreiſe, 
welche ich in dem Miſſionsdiſtriet von Dharwar gemacht habe. 
Da ich letztes Jahr mich nicht ſo weit von Bombay entfernen 
konnte (von Bombay bis Dharwar ſind es ungefähr 500 engl. 
Meilen), ſo benützte ich heuer die heiße Zeit, Mai und Juni, 
um dieſe intereſſante Miſſion zu beſuchen, die ich in meinem 
bald dreißigjährigen Miſſionsleben in Indien noch nie geſehen 
hatte. Nachts um 1/12 Uhr langte ich in Dharwar an und 
wurde auf dem Bahnhofe vom guten P. Hutmacher bewillkommt. 
P. Frenken, der andere Miſſionär, war gerade auf einer Station, 
wo er einigen 20 Convertiten die Taufe geſpendet hatte. Er 
kehrte nach zwei Tagen zurück. Ich wollte mit eigenen Augen 
den Zuſtand dieſer Landmiſſion ſehen, wovon man mir ſo vieles 
erzählt hatte. Mein Plan war gleich gefaßt. Am Vorabend 
vor Chriſti Himmelfahrt ging's nach Hubli, der Eiſenbahnſtation 
des Southern Mharatta Railway. Eine Kapelle war zwar 
da, die ein Irländer, Mr. Noonan, erbaute, als er im Jahre 
1874 als Agent einer Geſellſchaft in Hubli thätig war. Aber 
ſeitdem die Eiſenbahn die Verkehrspunkte alle verrückt hatte, 
ſtand die Kapelle einſam, verwaiſt, ſo zu ſagen trauernd über 
die Kinder, die ſie verlaſſen und jetzt an vier Meilen weiter, 
hart an der Station, ihre Wohnſitze aufgeſchlagen hatten. Bei 
den periodiſchen Beſuchen des Miſſionärs wurde ſie zwar ein 
und das andere Mal als Verſammlungsort der Katholiken be⸗ 
nutzt und trotz der Entfernung eifrig von denſelben beſucht. 
Gewöhnlich jedoch wird das heilige Opfer im Bungalow (Re⸗ 
ſidenz) des Collectors gefeiert. Dieſer iſt der höchſte Regierungs⸗ 
beamte des Bezirks. Er hatte auch jetzt das Gebäude bereit⸗ 
willigſt zur Dispoſition des P. Frenken geſtellt. Da ſich in 
Hubli noch keine Wohnung für den Prieſter findet, ſo ſetzt ſich 
der Pater mit ſeinen ſieben Sachen für die Nacht in dieſem 
Gebäude feſt. Sein Katechiſt macht ſich im Hofe drei Steine 
zurecht, auf die ein Keſſel kommt. Unter freiem Himmel wird 
der Thee oder etwas Reis gekocht. Sind Beichtkinder da, ſo 


werden ſie gehört, und dann legt ſich der Pater für die Nacht 
in ſeine Decke eingewickelt auf den Boden hin; in ſeiner Nähe 


ruht der Katechiſt, während das Feuer fortbrennt, um die Raub⸗ 
thiere fernzuhalten. Die Müdigkeit bringt Schlaf, aus dem 
ihn ſchon lange vor Tagesanbruch der Hahn und der Vulbul, 
die indiſche Nachtigall, aufweckt. Bald ſtellen ſich Beichtende 
ein. Der Tragaltar (leider hat die Miſſion nur einen ſolchen) 
wird auf einem Tiſche aufgeſtellt, die heilige Meſſe wird geleſen, 
nach derſelben werden die Kinder zur Taufe gebracht, die Kranken 
werden beſucht, auch ſolche, die es mit ihrem Seelenheile nicht 
ſo genau nehmen. Nach dem Unterrichte der Kleinen ſprechen 
wir bei eifrigen Familien vor. Solche Beſuche ſchlagen dieſe 
guten Leute ſehr hoch an; eine Familie nicht beſuchen heißt ſie 
ſtrafen, und die Wirkung iſt ziemlich ſicher. So wird dann 
der Tag verbracht. Kann der Miſſionär mehrere Tage ſich an 
demſelben Orte aufhalten, ſo wird natürlich der Unterricht der 
Kinder beſſer beſorgt, und etwaige Aergerniſſe werden beſeitigt, 
die ſich in dieſem Gemiſche von Raſſen und Nationalitäten leicht 
einſchleichen. 

Unſer Beſuch hatte noch einen andern Zweck. Ich wollte 
ſehen, wie und wo ein Grundſtück zu erſtehen wäre, das ſich 
für eine Kapelle, ein Wohn⸗ und Schulhaus eignete und das 
bequem gelegen wäre für die Angeſtellten an der Eiſenbahn 
und für ſolche, die den Baumwollenbetrieb beſorgen. Die An⸗ 
gelegenheit wurde denſelben Abend noch in Ordnung gebracht. 
Es that mir wirklich leid, daß wir am nächſten Morgen früh 
um 4 Uhr nach Gedag aufbrechen mußten und ſo Chriſti 
Himmelfahrt nicht hier feiern konnten. Die Ankunft des Mij- 
ſionärs in Gedag war ſchon früher für das Feſt angeſagt worden, 
und wir haben, wie geſagt, keinen zweiten Tragaltar. Die Eiſen⸗ 
bahn brachte uns am Feſte ſelbſt um 9 Uhr dorthin, wo wir 
im travellers bungalow (Regierungsgebäude, eigens für Rei⸗ 
ſende beſtimmt) unſere zwei Meſſen laſen. Die Katholiken des 
Ortes hatten ſich ziemlich zahlreich dabei eingefunden, obwohl 
die Eiſenbahn zwei Stunden ſich verſpätet hatte. Gedag iſt 
eine bedeutende Eiſenbahnſtation und zählt etwa 110 Katholiken, 
Europäer, East Indians (Nachkommen der Europäer aus Miſch⸗ 
ehen), Goaneſen, Madraſſis; nahe bei dem Orte beſteht eine 
kleine Katholikengemeinde von etwa 30 Convertiten, die ihren 
Lebensunterhalt durch Weben gewinnen. Ich zweifle nicht, daß 
dieſe Gemeinde, ganz aus Eingeborenen beſtehend, ſich bald 
vermehren werde. Die Baſeler Geſellſchaft hat große Beſitzun⸗ 
gen im Dorfe; aber die Schäflein ſind mit dieſen Hirten nicht 
zufrieden, und es hat den Anſchein, daß die 30 Convertiten, 
welche ſich von ihnen losgeſagt haben, einfach nur der Anfang 
ſind. Einer von dieſen Bekehrten hat einen Theil ſeines Hauſes 
zu einer kleinen Kapelle beſtimmt. Ich beſuchte die Leute und 
die Kapelle; dieſe aber iſt ſo elend und klein und von Heiden⸗ 
wohnungen umgeben, daß man an etwas Anſtändigeres denken 
mußte. Wir haben uns daher einen hübſchen offenen Platz aus⸗ 
erkoren, wo wir ein Kirchlein, ein Schulhaus und eine Miſſions⸗ 
wohnung zu bauen gedenken. Die Kapelle würde ganz bequem 
zu liegen kommen zwiſchen dieſem Dörfchen und der Eiſenbahn⸗ 
ſtation, bloß etwa 10 Minuten von beiden entfernt. Wann 
aber das alles zu Stande kommen wird, das hängt natürlich 
vom Biſchof von Poona ab. Ob aber der hochwürdigſte Herr 


die Mittel dazu beſitzt, möchte ich wohl bezweifeln. Das Bis⸗ 


thum von Poona hat keine Einkünfte mit Ausnahme der Er⸗ 
ſparniſſe einiger Militärkapläne. Und doch wäre es abſolut 


nothwendig, dieſe Kapellen in Angriff zu nehmen, wenn 


man wirklich planmäßig zur Bekehrung der Heiden voran⸗ 


3 gehen will, 
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Die Nacht des Feſtes brachten wir in einem Eiſenbahn⸗ 
eoup6 zu, da wir früh Morgens nach Guledgud abfahren 
mußten. In Ketgeri ſtiegen wir aus, und ein Leiterwagen 
brachte uns 8 Meilen landeinwärts nach Guledgud. Man war 
uns von dieſer Landſtadt bis zur Eiſenbahn entgegengekommen, 
um uns abzuholen. Bei unſerer Ankunft in der Kapelle, welche 
noch vom ſel. P. Seraſſet herrührt, wurden wir bald von den 
Katholiken umringt; die Heiden hielten ſich ringsum in ehr⸗ 
erbietiger Entfernung. Ihr Gruß des Willkommens beſteht 
darin, daß ſie ſich auf den Boden werfen, unſern Fuß um⸗ 
klammern, unſere Schuhe küſſen und um den prieſterlichen Segen 
bitten. Zu meiner Beſchämung muß ich bekennen, daß ich mit 
den Leuten ſehr wenig verkehren konnte. Engliſch wußten nur 
zwei der Frauen, und im Hindoſtani waren weder ich noch die 
Leute zu Hauſe. Deſto flinker aber ging die Zunge aller in 
der kanariſiſchen Sprache, die P. Frenken ganz fließend ſpricht 
und in der er mit größerer Leichtigkeit predigt, wie er mir ſagt, 
als auf Engliſch oder Hindoſtani, wiewohl er auch in dieſen 
Sprachen zu predigen hat. Das Mharatti verſteht er auch, 
kann auch darin Beicht hören; es iſt ihm aber aus Mangel 
an Uebung nicht ſo geläufig. Das war alſo eine Freude, die 
Swamis zu ſehen und zu begrüßen. Wir machten uns dann 
daran, die Kinder zu katechiſiren. Leider wußten fie ihre Gebete 
nicht ſo genau, wie P. Frenken erwartet hatte. Der Katechet 
war ſeit einigen Wochen krank geweſen. Man glaubt nicht, 
wie leicht Kinder Sachen vergeſſen, wenn ſie nicht ſtets in 
Uebung erhalten werden. Was aber hier Gebete genannt wird, 
ſind nicht bloß Gebete, es iſt der ganze kleinere Katechismus vom 
Anfang bis zu Ende: das Glaubensbekenntniß, die Gebote, die 
Sacramente, das ſind ihnen Gebete. Ein Mädchen aus der 
Schäferkaſte erbot ſich, ihren ganzen Katechismus herzuſagen. 
So verging der Freitag und der Samstag. Während der Meſſe 
werden die Meßgebete laut vom Katechiſten vorgeleſen. Das 
Volk ſpricht ihm nach. Sie meinen, ſie hätten die Gebete ge⸗ 
ſungen. Es iſt etwas Melodie darin, aber es iſt ſchwer, von 
der Muſik gerührt zu werden, wenn jedermann in ſeiner eigenen 
Tonart und in ſeinem eigenen Tempo ſingt. Die Zahl der 
Katholiken in Guledgud mag ſich auf etwa 74 belaufen. Es 
ſind beinahe alle Weber von Profeſſion, die von ihrer Hände 
Arbeit leben. Mit Ausnahme einiger Convertiten aus dem 
Heidenthum ſind dieſe Leute meiſtens Convertiten vom Baſeler 
Proteſtantismus. 

Während der Sonntagsmeſſe war die kleine Kapelle gefüllt, 
da man auch von den nächſten Dörfern herbeigekommen war. 
Ein Convertit aus dem Heidenthume, der 27 Meilen weit ent⸗ 
fernt wohnte, mußte ſelbſt die Nacht hindurch reiſen, um beim 
heiligen Opfer zugegen ſein zu können. Eine Abtheilung der 
Schäferkaſte wollte gerade weiterziehen, als ſie hörte, der 
Swamy werde am Sonntag da ſein. Ihr Entſchluß war gefaßt: 
„Wir verſchieben unſere Abreiſe auf Montag, damit wir beichten 
und communiciren können.“ Das hieß allerdings bei ihnen zwei 
Tage Lohn opfern, um für ihre Seelen zu ſorgen. 

Ich bemerkte oben, daß zwei der jungen Frauen in der 
Familie des Nathaniel engliſch ſprachen. Es iſt intereſſant, 
zu vernehmen, wie das kam, da dieſe Landleute Hunderte von 
Meilen in der Umgebung nur kanariſiſch ſprechen. Nathaniel 
hat mehrere Söhne; da er aber nichts von Ehen mit Heiden, 
weit weniger noch mit proteſtantiſchen Mädchen wiſſen wollte, 
und zudem Ehen mit Verwandten als den Ruin einer Familie 
verabſcheut, ſo brachte er es durch die Verwendung des ſeligen 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 


P. Seraſſet dahin, daß ſeine zwei Söhne an goaniſche Mädchen 
von Belgaum vermählt wurden. Für ſeine zwei anderen Söhne, 
die allmählich groß geworden, erhielt er zwei Bräute vom 
Waiſenhaus in Bandora. Das alles wurde ſchriftlich ab⸗ 
gemacht. Der alte Vater machte ſich nun mit ſeinen zwei 
Söhnen, den Geſchenken in Gold und Silber und Kleidern für 
die Bräute auf den langen, langen Weg nach Bandora. Dort 
wurde die Ehe geſchloſſen (im Hindoſtani, deſſen beide Theile 
mächtig waren), und nun kehrten die glücklichen Paare nach 
Guledgud zurück. Dieſe jungen Frauen leſen und ſchreiben 
correct engliſch, und wiewohl ihnen dieſe Sprache dort, wo ſie 
leben müſſen, nicht viel nützt, es ſei denn als Dolmetſcher, wenn 


der Miffionär der Landesſprache nicht mächtig wäre, ſo ſcheint 
mir doch der Plan in religiöfer Beziehung ein ganz vortrefflicher. 
Die vier Frauen, aufgewachſen unter Chriſten und durchdrungen 
von katholiſchen Grundſätzen, die ſo wichtig ſind fürs Familien⸗ 
leben und die religiöſe Erziehung der Kinder, werden viel bei⸗ 
tragen zur Befeſtigung des Glaubens in dieſer Familie, deren 
Einfluß auf die übrigen Convertiten durchſchlagend iſt. 

Nach einer kurzen Ermunterung an die verſammelten Chri⸗ 
ſten, worin ich ſie beſonders zur Uebung eines gut katholiſchen 
praktiſchen Familienlebens aufforderte, unter anderem zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Abendgebet, zum Morgengebet, und die Eltern 
zum religiöſen Unterrichte der Kinder, vertheilte ich an die 


Indiſche Halle. 


meiſten ſchöne Bilder, die gute Freunde mir aus Deutſchland 
und der Schweiz geſchickt hatten. Sie hätten die Freude ſehen 
ſollen auf dieſen Geſichtern und in dieſen blitzenden Augen, 
wenn einer mit einem ſolchen bedacht wurde. Sie küßten es, 
berührten damit beide Augen und konnten ſich an den ſchönen 
Sachen nicht ſatt ſehen. Ich erklärte natürlich die Sinnbilder, 
die auf dem Bilde waren, und benutzte ſie zur praktiſchen 
Anwendung. Dem Nathaniel, den ich den Rajah der ka⸗ 
tholiſchen Gemeinde von Guledgud nannte, wurde eines der 
ſchönen Oelbilder geſchenkt, die ich der Güte des P. Geron 
verdanke. 


Nun ging's raſch auf die Heimreiſe. Alt und jung be⸗ 
gleitete uns zum Leiterwagen. Aber ſieh da, als wir auf den 
Wagen kletterten, erſchien eine Muſikbande mit kreiſchenden 
Inſtrumenten, mit Trommel und Cymbal; dieſe Geſellſchaft 
mit ihren herzzerreißenden Tönen ging den langen Weg bis 
zum Stadtthore unſerem Wagen voraus. Die ganze Gemeinde 
folgte uns als Geleite; Glück und Freude und Anhänglichkeit 
und Vertraulichkeit mit den Swamys ſtrahlten aus den Augen. 
Mütter und Schweſtern ſchienen überglücklich zu ſein, wenn 


wir ihnen erlaubten, ihr Kindchen oder Schweſterlein in unſerem 5 


königlichen Salon für einige Minuten ſich niederſetzen zu laſſen. 


Am Stadtthore war der letzte Abſchied. Welche Ehrfurcht für 
den Prieſter in dieſen einfachen Seelen, welche Dankbarkeit und 
Opferwilligkeit für das Geringſte, was man ihnen thut! Wie 
glücklich fühlt ſich der Miſſionär in dem Glück dieſer Kinder! 
8 wie glücklich, wenn er bedenkt, daß doch einige aus dieſen Tauſen⸗ 
5 den von Heiden, ja aus Millionen, die ſie umgeben, Gottes 
= wahre Kinder find! 

Wir fuhren zur Station zurück, und von da langten wir 

in Dharwar gegen ½12 Uhr an.“ 


Centralafrika. 
Aus Wien erhalten wir von befreundeter Seite folgende 
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Mittheilungen über die Prüfungen und Hoffnungen der Miſ— 
ſion vom Sudan: „Die letzten vierzehn Tage hatten wir den 
lieben und ehrenden Beſuch des Mſgr. Sogaro, Biſchofs 
von Trapezopolis und Apoſtoliſchen Vikars von Central-Afrika. 
Er weilte in Wien theils in Geſchäften ſeiner Miſſion, theils 
um für ſeine ſehr zerrüttete Geſundheit Hilfe zu ſuchen. Denn 
leider iſt der liebenswürdige Prälat ſehr angegriffen und würde 
wohl kaum mehr unter den Lebenden ſein, wenn er nicht noch 
gerade zur rechten Zeit Afrika verlaſſen hätte. Niemand wird 
ſich darüber wundern. Nur wenige Miſſionen haben ſolche 


Schläge erlitten, wie dieſe Miſſion in Central-Afrika, die von 
Anfang an ſchon ſo unerſetzliche Opfer gekoſtet hat, in den letzten 


Jahren. Die traurigen Ereigniſſe im Sudan, der Fall von 
Khartum, der Untergang Gordons ſind in aller Andenken. Die 
Miſſion leidet infolge davon Unſägliches. Was am meiſten 
auf das Herz des vielgeprüften Biſchofs drückt, iſt das traurige 
Schickſal der Miſſionäre und Schweſtern, die in die Hände des 
Mahdi gefallen ſind. Seit ſechs Jahren ſchmachten ſie in der 
ſchrecklichen Gefangenſchaft der Fanatiker. Was hat der be⸗ 
kümmerte Prälat nicht ſchon für ihre Befreiung gethan, welche 
Summen darauf verwendet! Und alles vergebens. Jüngſt er⸗ 
hielt er einen Brief, den die Oberin der gefangenen Schweſtern 
an ihn geſandt hatte. Er war auf einen Fetzen Leinwand ge— 


Einfacher indiſcher Tempel. 


ſchrieben. Ein Araber hatte ihn befördert. Es hatte aber 
zwei Jahre gebraucht, bis er in die Hände des Biſchofs kam, 
von Schweiß durch und durch getränkt; die Oberin bittet um 
Hilfe und Verwendung für die Befreiung Aller. Anders als 
durch Geld werde das freilich nicht gelingen. Sie hatte augen— 
ſcheinlich keine Ahnung davon, wie viele Schritte zu ihrer Be⸗ 
freiung bereits geſchehen waren. Kurze Zeit darnach empfing 
Migr. Sogaro eine neue Hiobspoſt. Einem der Gefangenen, 
dem Bruder Loccatelli, war es nach fünfjähriger Gefangenſchaft 
gelungen, zu entkommen. Der muthige, edle Mann benutzte aber 
die Freiheit nur dazu, um die Befreiung der übrigen Gefangenen 
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zu verſuchen. Mit großen Koſten rüſtete man eine Expedition 
aus, um Loccatelli unter dem Vorwande von Handelsgeſchäften 
in die Nähe der Gefangenen zu bringen. Er erfuhr aber als⸗ 
bald, daß ſeine Flucht das Loos der übrigen nur verſchlimmert 
habe und daß Verſuche von ſeiner Seite ihr Schickſal noch um 
vieles härter machen würden. So mußte er unverrichteter Dinge 
umkehren. Wenn nicht irgend eine einflußreiche Fürſprache den 
Armen zu Hilfe kömmt, iſt wenig Ausſicht, daß ſie je aus ihrer 
harten Gefangenſchaft erlöſt werden. 

Mit dieſer ſchweren Laſt auf dem Herzen iſt Msgr. Sogaro 
von hier nach Karlsbad abgereiſt, um dort, wenn nicht Heilung, 
ſo doch Erleichterung für ſeine Leiden zu ſuchen. In ſeiner 
Begleitung befinden ſich zwei ſeiner Miſſionäre: ein Steier⸗ 
märker, der ebenfalls ſehr leidend, H. Diehtl, und ein Neger⸗ 
prieſter, Daniel Sorur Pharim Den, den Migr. Comboni, 
der große Vorgänger Mſgr. Sogaro's, auf feinen eigenen Namen 
getauft hat; ſpäter hat er ſieben Jahre in Italien im Colleg 


der Propaganda ſtudirt und feine Studien an der Univerſität 


der Jeſuiten in Beirut vollendet. Man kann ſich denken, welches 
Intereſſe der große, ſchlanke, friſche Mann in Wien hervor⸗ 
gerufen hat. 

Weit entfernt aber, durch alle die ſchweren Heimſuchungen 
und Sorgen entmuthigt zu fein, ſteht Mſgr. Sogaro eben vor 
einem neuen, für das Schickſal der Miſſion höchſt entſcheidenden 
Schritte. Bisher waren die in dem Seminar zu Verona vor⸗ 
gebildeten und dann in Aegypten nach und nach immer weiter 


aufwärts acclimatiſirten und eingeſchulten Miſſionäre Welt⸗ 
prieſter. Nunmehr aber ſollen ſie in eine wahrhaft religiöſe 


Genoſſenſchaft umgewandelt werden. Die Statuten ſind bereits 


entworfen und unterliegen der kirchlichen Genehmigung. Die 


Mitglieder der Miſſion legen, bis dieſe erfolgt, vorläufig nur 


die Gelübde zur Probe ab. Nach zweijährigem Noviziate er⸗ 
folgen die einfachen Gelübde. Dann, nach einer unbeſtimmten 
Zeit, deren Dauer von den Umſtänden abhängt, folgen die feier⸗ 
lichen Gelübde. Das Haus in Kairo ift das eigentliche Pro⸗ 
bationshaus, wo ſich die Mitglieder ſowohl an das Klima als an 
die Miſſionsthätigkeit unter den Schwarzen gewöhnen müſſen. 
Es ſind dort auch hundert ſchwarze Kinder unter der Aufſicht 
der Congregation, die Knaben unter der Hut der Miſſionäre und 
der Brüder, die Mädchen unter Leitung der „Pie madri della 
Nigrizia“. Die Geſchickteren von ihnen werden zu Katechiſten 
herangebildet, die übrigen lernen Handwerke und äußerliche 
Verrichtungen. Auch wenn ſie herangewachſen ſind, bleiben ſie 
mit den Miſſionären in Verbindung. Man wird ſuchen, aus 
ihnen Kolonien oder kleine Dörfer zu bilden, um ſo einen Kern 
zu haben, von dem aus dieſes gutmüthige, aber leichtſinnige 
und wankelmüthige Volk für Chriſtus gewonnen werden kann. 
Außerdem iſt eine Station mit Schule in Suakim. Der weiteſt 
vorgeſchobene Poſten iſt in Aſſuan, dem alten e am Be⸗ 
ginne der großen Nilfälle. 

Möge Gott endlich der ſchwergeprüften, opferreichen Miſſion 
ruhigere Tage geben!“ 


Miscellen. 


Das Antwerpener Miſſionshaus für die Südſee⸗Inſeln. 
In aller dankbarem Andenken leben die Bemühungen, welche 
ſich die Miſſionäre vom heiligſten Herzen Jeſu ſeit zwei Jahren 
unterziehen, Miſſionen auf den deutſchen Kolonialgebieten zu 
eröffnen. Inzwiſchen haben die ſeeleneifrigen Patres ein Miſ⸗ 
ſionshaus in Antwerpen gegründet, um dort apoſtoliſche Arbeiter 
heranzubilden, welche ſich dem ſchwierigen Miſſionswerke auf 
den Südſee⸗Inſeln widmen ſollen. Sie erlaſſen nun einen Auf⸗ 
ruf, um ihr ſo opfervolles Unternehmen der chriſtlichen Liebe 
unſerer deutſchen Katholiken zu . Derſelbe lautet im 
Weſentlichen: 

1. Die Miſſion und Koloniſation in der Süd: 
ſee. Unter dem Namen „Südſee“ verſteht man zunächſt den 
Großen oder Stillen Ocean. Mit demſelben Namen bezeichnet 
man aber auch nicht ſelten die ausgedehnten Inſelreiche, mit 
welchen er beſäet iſt, und die man gewöhnlich unter dem Aus⸗ 
druck Oceanien oder das auſtraliſche Inſelmeer zufammenfaßt. 

In dieſen Zeilen lenken wir die Aufmerkſamkeit der deutſchen 
Katholiken beſonders auf den weſtlichen Theil des Stillen 
Oceans. Die Miſſion Melanefien-Mikronefien, die auf den 
Inſelgebieten von Weſt-⸗Oceanien die Segnungen des katholi⸗ 
ſchen Glaubens zu verbreiten beſtimmt iſt, ruft mit doppelter 
Stimme die deutſchen Glaubensbrüder zu opferfreudiger Theil- 
nahme auf. Handelt es ſich ja bei der Unterſtützung und För⸗ 
derung dieſer Miſſion nicht allein um ein religiöſes, ſondern 
auch um ein nationales Werk. Wenn katholiſche Herzen ſtets 
zu Opfern der Liebe bereit ſind, wo es gilt, das Werk des 


heiligen Glaubens zu fördern, ſo wird vollends nicht unerhört 
bei den deutſchen Katholiken die Bitte verhallen, einem Unter⸗ 
nehmen kräftige Unterſtützung zu leihen, bei welchem es über⸗ 
dies dem deutſchen Namen Ehre zu machen gilt. 

Es handelt ſich um ein religiöfes Werk: Auf einer Meeres⸗ 
oberfläche, welche dem Flächeninhalte von ganz Europa gleich⸗ 
kommt, liegen etwa 1500 Inſeln zerſtreut, deren größte, Neu⸗ 
Guinea, allein den Umfang der öſterreichiſch-ungariſchen Mo⸗ 
narchie erreicht. Auf ihnen wohnen Millionen von Kannibalen, 
die jeder Geſittung, jeder höhern Erleuchtung noch völlig fremd 
ſind. Zwei Miſſionsgeſellſchaften haben in den vierziger Jahren 
nacheinander die Bekehrung derſelben verſucht, ſahen ſich aber 
genöthigt, ihre Thätigkeit einzuſtellen, nachdem der erſte Biſchof 
mit mehreren Miſſionären den unwirthlichen Boden mit ſeinem 
Martyrerblute getränkt, und fein Nachfolger mit mehreren Mit- 
brüdern dem ſchauerlichen Klima unter der Aequatorſonne und 
im feuchten Urwalde zum Opfer gefallen war. Mehrere Jahr⸗ 
zehnte lag das Miſſionsfeld wie ein wüſter Acker da, bis der 
glorreich regierende Heilige Vater Papſt Leo XIII. ſich ſeiner er⸗ 
barmte und den Miſſionären vom heiligſten Herzen Jeſu im Jahre 
1881 den Auftrag gab, dieſe ausgedehnteſte, ſchwierigſte und 
verlaſſenſte Miſſion der Welt wieder anzutreten. 

Es handelt ſich um ein nationales, deutſches Werk. Die 
beſprochenen Inſeln, zumal Neubritannien und die Marſchalls⸗ 
Inſeln, wurden von deutſchen (Bremer und Hamburger) Firmen 
dem Handel erſchloſſen, und als im Jahre 1884 das Intereſſe 
von ganz Europa für die Südſee plötzlich erwachte und die 
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noch unabhängigen Gebiete zur Theilung gelangten, ſtellten ſich 
die genannten Firmen unter den Schutz der deutſchen Flagge; 
ihre Beſitzungen wurden ein Schutzgebiet des Deutſchen Reiches. 
Auf ſolche Weiſe kamen Nordoſt⸗Neuguinea, das neubritan⸗ 
niſche Inſelreich und die Marſchalls-Inſeln unter dem Namen 
„Kaiſer⸗Wilhelmsland“ und „Bismarck-Archipel“ unter die Lei⸗ 
tung der ſogen. „Neuguinea⸗Compagnie“, welche ſeitdem mit 
ſichtbarem Erfolge die Cultivirung des Landes betrieben hat. 
In edlem Wetteifer mit dieſer irdiſchen Zwecken dienenden 
Thätigkeit haben die Miſſionäre der unvergleichlich wichtigern 
Aufgabe ihre ganze Kraft gewidmet, die Bewohner dieſer weiten 
Länderſtriche für das Bekenntniß des wahren Glaubens zu ge— 
winnen. Ihre Arbeit wurde von Erfolg gekrönt. Sie halten 
bereits die Hauptpunkte des ſüdlichen Vikariates Melaneſien be⸗ 
ſetzt. Näheres ſiehe in dem Organ der Genoſſenſchaft, den be: 
kannten illuſtrirten Tilburger „Monatsheften“, ſowie in dem 
Büchlein „Die Herz⸗Jeſu⸗Miſſion in der Südſee“. 


2. Nothwendigkeit einer eigenen Miſſionsan⸗ 
ſtalt für die Südſee-Miſſion. Die Südſee-Miſſion, mit 
Recht die ausgedehnteſte und verlaſſenſte aller Miſſionen genannt, 
wird, ſoll die Ernte eine reiche ſein, der Arbeitskräfte viele bean⸗ 
ſpruchen. Und da fie ohne Bedenken die ſchwierigſte aller Miſſionen 

genannt werden darf, ſo müſſen dieſe Kräfte den außerordentlichen 
Verhältniſſen entſprechend beſonders geſchult und geübt ſein. Da⸗ 
raus ergibt fi) die Nothwendigkeit eines eigenen Miſſionshauſes 
für dieſes bedeutsame Arbeitsfeld im Weinberge des Herrn. 
Der Heilige Vater, der ſtets der Südſee-Miſſion die wärmſte 

Theilnahme zuwandte und der Thätigkeit der Glaubensboten 
daſelbſt die lebhafteſte Aufmerkſamkeit ſchenkte, hat unlängſt in 
nachdrücklicher Weiſe betont, daß die Errichtung eines ſolchen 
beſondern Seminars durch die Entwicklung der Miſſion gebie⸗ 
teriſche Nothwendigkeit geworden ſei, und in beredter Weiſe 
offenkundig gemacht, daß alle, welche dem Zuſtandekommen 
desſelben Unterſtützung und Beihilfe leiſten, einem innigen 
Wunſche ſeines väterlichen Herzens entgegenkommen würden. 

Die Genoſſenſchaft der Miſſionäre vom heiligſten Herzen 
Jeſu hat bereits alle Hebel in Bewegung geſetzt, um dieſes 
Miſſionshaus zu gründen. Die ſchwierige Frage, an welchem 
Orte dasſelbe zu errichten ſei — da die kirchenpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in Deutſchland es nicht geſtatteten, auf deutſchem 
Boden, wo es naturgemäß hätte geſchehen ſollen, dasſelbe zu er⸗ 
bauen —, fand ihre Löſung, als die deutſche Reichsregierung 
die Stadt Antwerpen zum Zwiſchenhafen und eigentlichen Aus⸗ 
gangspunkte der neuen Kolonialdampfer wählte und die ehemalige 
Hanſeſtadt ſich dadurch gleichſam zu einem deutſchen Handels⸗ 
orte geſtaltete. Der Heilige Vater bezeichnete infolge dieſes 
Ereigniſſes Antwerpen als den Ort für das zu gründende 
Miſſionshaus und ließ den Erzbiſchof von Mecheln von dieſer 

ſeiner Entſcheidung verſtändigen. Der Primas von Belgien 
empfing die Miſſionäre mit Huld und Wohlwollen, und nad: 
dem die Vorſehung auch in der Stadt ſelbſt das richtige Plätz⸗ 
chen zum neuen Heim der zukünftigen Apoſtel der Südſee an⸗ 
gewieſen, verlegte ein Decret Sr. Heiligkeit vom 6. Juni 1886 
das bisher in Tilburg befindliche Centralhaus für Deutſchland 
und die Niederlande nach Antwerpen. 


Miscellen. 


In Zukunft werden nun von dieſem Hafen, einem der 
ſchönſten der Welt, nicht nur die Naturforſcher und Anſiedler, 
ſondern auch die Träger der höhern Cultur und Boten des Glau— 
bens ausgehen. Und wie ſie an Bord derſelben Dampfer und unter 
derſelben Flagge dahinſegeln werden, ſo mögen ſie auch in der 
überſeeiſchen neuen Heimat mit vereinten Kräften wirken — zum 
zeitlichen und geiſtigen Wohlergehen für Kirche und Vaterland! 


3. Pflicht der deutſchen Katholiken, das Miſ⸗ 
ſionswerk zu unterſtützen. — Das Miſſions-Album. 
Ohne Zweifel erkennen es alle Katholiken Deutſchlands als 
dringende Pflicht an, der Südſee-Miſſion nicht nur fromme 
Segenswünſche zu widmen, ſondern dieſelbe auch thatkräftig zu 
unterſtützen, indem fie vor allem dem neuen Antwerpener Mif- 
ſionshauſe ihre rege Theilnahme zuwenden. An dieſe Pflicht 
wurden die deutſchen Katholiken ſchon zu wiederholten Malen 
von hervorragender Stelle gemahnt: in Bezug auf die Südſee⸗ 
Miſſion überhaupt auf der 32. Generalverſammlung der Ka⸗ 
tholiken Deutſchlands zu Münſter i. W., und betreffs des 
neuen Hauſes zu Antwerpen insbeſondere auf der letztjährigen 
33. Verſammlung zu Breslau; in beiden Fällen war es kein 
geringerer als der wackere Centrumsführer Exe. Dr. Windthorſt, 
welcher nicht nur in den Commiſſionsberathungen, ſondern auch 
in den denkwürdigen Schlußreden eindringlich die Hilfe der 
Katholiken zu den genannten Zwecken aufrief. 

Haben die Miſſionäre vom heiligſten Herzen Jeſu in dem aus⸗ 
drücklichen Auftrage des Heiligen Vaters den Willen Gottes er⸗ 
kennen zu müſſen geglaubt und im felſenfeſten Vertrauen auf 
des Herrn Weisheit und Güte die Fundamente zu dem großen 
Bau des Miſſtonshauſes gelegt; haben fie ihre Hoffnung auf 
das glückliche Gelingen des gewaltigen Unternehmens geſtärkt 
durch das unerſchütterliche Vertrauen auf den Segen des hei— 
ligſten Herzens Jeſu, da das neue Haus nur dem Zwecke dienen 
ſoll, daß das heiligſte Herz gekannt, gelobt, geliebt und an⸗ 
gebetet werde, ſelbſt an den äußerſten Grenzen der bekannten 
Erde; haben fie ihren Muth angeſichts der rieſengroßen Schwie⸗ 
rigkeiten, mit denen ſie zu kämpfen haben, geſtählt durch das 
vertrauensvolle Gebet zu Unſerer Lieben Frau vom heiligſten 
Herzen, deren Name unter den armen Wilden der Südſee ver⸗ 
herrlicht werden ſoll durch die aus dem Miſſionshauſe zu ent⸗ 
ſendenden Glaubensboten, ſo ſchöpften ſie nicht minder Be⸗ 
geiſterung zum kräftigen Beginn des Werkes aus der Ueber⸗ 
zeugung, daß die Katholiken Deutſchlands in einen heiligen 
Wettſtreit eintreten würden zur Erfüllung der ihnen obliegen⸗ 
den Liebespflicht. 

Voll Vertrauen wenden ſich daher die Miſſionäre an die 
mildthätigen Herzen der deutſchen Glaubensbrüder mit der de⸗ 
müthigen Bitte um einen Bauſtein für das neue Miſſionshaus. 
Da die Wohlthäter durch ihre Beiſteuer die Miſſionäre in den 
Stand ſetzen, einen dringenden Wunſch des Heiligen Vaters 
zur Erfüllung zu bringen, ſo haben dieſe geglaubt, dem Hei⸗ 
ligen Vater eine willkommene Freude dadurch bereiten zu können, 
daß ſie ihm Kenntniß bringen von der Opferfreudigkeit der 
Wohlthäter des Miſſionshauſes: 

Sie gedenken zu dem Zwecke Leo XIII. das „Miſſions⸗ 
Album“ zu Füßen zu legen. Das Miſſions⸗Album ſoll aus 
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Für Miſſionszwecke. . 


zwei Abtheilungen beſtehen, einem Beförderer-Album und einem 
Wohlthäter⸗Album. Das Beförderer⸗Album ſoll auf dem Titel⸗ 
blatt der einzelnen Bogen den Namen des Beförderers von 
ſeiner Hand eingezeichnet tragen, auf den weiteren Blättern dann 
die Namen der von ihnen oder den Nebenbeförderern angemor- 
benen Wohlthäter und die von dieſen gereichte Spende. Das 
Wohlthäter⸗Album iſt beſtimmt, die Namen derjenigen Perſonen 
oder Familien zu tragen, die durch eine bedeutendere Gabe (von 
mindeſtens 20 Mark) in hervorragender Weiſe zu dem beregten 
Unternehmen beiſteuern. Dieſe Namen würden alſo in dem 
Miſſions⸗Album in beiden Abtheilungen (in den Sammel⸗ 
blättern des Beförderer-Albums, ſowie in dem Wohlthäter⸗ 
Album) figurieren. 

Die Blätter der beiden Abtheilungen des Albums ſtellen 
wir den Beförderern in der von ihnen anzugebenden Anzahl 
zur Verfügung. 

4. Zur Verbreitung des Albums. Die Beförderer 
und Beförderinnen, welche bisher jeder von Tilburg ausge⸗ 
gangenen Anregung zu irgend einer Mühewaltung zu Gunſten 
der Miſſion freudig Folge gegeben, werden auch, von der hohen 
Bedeutung des Unternehmens in Antwerpen durchdrungen, ſich 
die größtmögliche Verbreitung des beſprochenen Albums an: 
gelegen ſein laſſen. 

Wir behändigen ihnen: 1) einen Proſpectus, der in wenigen 
Worten jeden über den Zweck des Miſſions⸗Albums belehren 
ſoll und allen ohne Ausnahme zur Verfügung ſteht; 2) ein 
Büchlein unter dem Titel: „Die Herz⸗Jeſu⸗Miſſion in der Süd⸗ 
ſee“, das einen Ueberblick über das Miſſtonsfeld und die auf 
demſelben ſchon entfaltete Miſſionsthätigkeit bietet, ſowie auch 
das Nähere über das neue Mifjionshaus enthält, und ſchließlich 
noch den Beförderern einige praktiſche Winke ertheilt. 

Wir verfehlen nicht, die Wohlthäter des Miſſionshauſes 
darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie des päpſtlichen Segens 


theilhaft werden, der laut Brief Sr. Em. Card. Simens 
allen geſpendet iſt, welche ſich in irgend welcher Weiſe an dem 


Unternehmen betheiligen. 


Ueberdies bringen wir zu ihrer Kennkniß, daß jeden Don⸗ 
nerstag auf ewige Zeiten in der Kapelle des neuen Miſſions⸗ 
hauſes eine beſondere heilige Meſſe für die Wohlthäter N 5 


geleſen wird. 


Ferner haben ſie Antheil an all den Gebeten und guten 
Werken, welche von den Miſſionsprieſtern oder durch ihre Ver⸗ 
mittlung geſchehen, wie auch an allen Bekehrungen, welche die 


Miſſionäre durch Gottes Gnade bewirken werden. 

Am Schluſſe dieſer Zeilen können wir nicht umhin, den 
Beförderern und Beförderinnen, ſowie allen und jedem, welche 
der Miſſionsſache ein warmes Herz entgegenbringen werden, 
ein aufrichtiges „Vergelt's Gott!“ zuzurufen. Zugleich wollen 
wir der unerſchütterlichen Ueberzeugung Ausdruck verleihen, 


daß wir, wie bisher, ſo namentlich jetzt, wo das Miſſionswerk 


in eine vollſtändig neue Phaſe eintritt, auf die allbekannte 
Liebe und Hingebung unſerer treuen Beförderer, Beförderinnen, 
Wohlthäter, Freunde und Gönner rechnen dürfen. Das heiligſte 
Herz Jeſu und Unſerer Lieben Frau rechnen auf fie. Unzählig 
viele Seelen hungern und dürſten in der Wüſte des Heiden⸗ 
thums nach dem Brode des Glaubens und den Waſſern der 


Gnade. Ihr Sehnen wird geſtillt werden durch die eifervolle 


Beihilfe der lieben Beförderer, die auch hungern und dürſten 
nach der Ehre Gottes, nach der Verherrlichung ſeiner himm⸗ 
liſchen Mutter und ſeiner Kirche auf Erden, nach dem Heile 
der Seelen! „Selig aber, die alſo hungern und dürften, fie 
werden geſättigt werden“ — mit der Fülle der Gnade ſchon 
hier auf Erden, vor allem aber dereinſt im Reiche der Himmel 
mit ewiger Glorie! 

Bis dahin möge ſich unſere Loſung mehr und mehr erfüllen: 
„Geliebt ſei überall das heiligſte Herz Jeſu!“ 


Für Miſſionszwecke. 
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